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Der stählerne Schmetterling

Das Thai-Mädchen hatte längst keine Tränen mehr, und sie glaubte nicht, daß es für sie noch irgend etwas Gutes gab auf der Welt.

Maso Minh stieg in den Bottich mit heißem Wasser. Sie zog die Rasierklinge aus dem Tangaslip, ihrem einzigen Kleidungsstück und ihrer Arbeitskleidung. Maso Minh führte die Klinge zum Handgelenk.

Es schmerzte viel weniger, als sie gedacht hatte. Nach all den Qualen und Demütigungen durch die Zuhälter und die unzähligen rohen und gefühllosen Männer war der Schmerz nichts. Er endete. Maso träumte in dem heißen Wasser, das sich allmählich rosa färbte, von ihrer Kindheit am Golf von Pattaya.

Sie war wieder ein kleines Kind. Und dann ging sie über die dunkle Schwelle, nach deren Überschreiten kein Mensch ihr mehr etwas anhaben konnte.


»Siehst du, was ich sehe?« fragte ich Phil. »Ob der Kerl high oder nur besoffen ist?«

»Aber Mister High würde nie nackt am Times Square herumlaufen«, antwortete Phil mit einem Kalauer, der mir das Wasser in die Augen trieb. »Und seit wann nennst du unseren Chef einen Kerl?« Auf so was antwortete ich gar nicht erst, sondern lenkte den Jaguar rechts heran in eine schmale Parklücke. Ich stellte den roten Renner halb auf den Bürgersteig. Phil maulte.

»Uberlaß den Nackten doch den Cops. Was geht er uns an?«

Ich stieg aber aus, während Phil nur die Augen verdrehte. Der splitternackte Mann kam aus einem schmalen Durchgang zwischen einem Pornokino und einem Sexshop. Er war groß, Mitte 30 und hatte eine ausgeprägte schwarze Körperbehaarung. Auf dem abendlichen Times Square mit seinem Gewimmel erregte er nicht mal besonderes Aufsehen.

Ein paar Dirnen kicherten. Poppig gekleidete Farbige grinsten sich eins. Die Bummler, Dealer, Ganoven und was sich sonst noch so alles herumtrieb waren viel zu abgebrüht, um sich wegen eines nackten Mannes auf der Straße aufzuregen.

Drei Männer, die ich zunächst für Chinesen hielt, folgten ihm aus einem Hinterhof. Der Nackte lief schnurstracks auf mich zu. Seine Augen waren starr und geweitet. Ich stoppte ihn mit der flachen Hand, sonst Jiätte er mich glatt umgerannt.

»Wo wollen Sie hin, Mister?« fragte ich. »Sollten Sie sich nicht besser was überziehen?«

»Das ist ein Fall für die Psychiatrie«, sagte Phil durchs offene Autofenster. »Oder nicht mal das.«

In dem Moment schrie der Nackte gellend los: »Mord!«

Er stammelte ünzusammenhängendes Zeug. Immerhin verstand ich etwas von einem toten Mädchen und einem ›Paradise of Senses‹. Das mußte irgendein Sexschuppen sein. Der Atem des Mannes roch nicht nach Alkohol. Er sah mir auch nicht wie ein Süchtiger aus. Er stand unter Schockwirkung.

Ich schüttelte ihn kräftig.

»Was ist geschehen? Kommen Sie zu sich. Ich bin vom FBI.«

Doch von dem Mann war keine bessere Auskunft zu erhalten. Die schlitzäugigen kleinen Männer, die ihm folgten, drängten sich um uns. Zwei Weiße und ein Schwarzer gesellten sich hinzu. Auch sie tauchten aus dem Hinterhof auf und waren typische Times-Square-Pflanzen.

»Überlassen Sie ihn uns, Mister, wir regeln das schon«, schnarrte der eine Weiße. »Er ist einer unserer Gäste. Ein wenig ausgeflippt, nichts Schlimmes. Ihm ist es zu warm geworden.«

Aus dem Augenwinkel sah ich Phil im Jaguar ins Funkmikro sprechen. Phil hatte seine Herablassung vergessen. Er alarmierte das zuständige Polizeirevier Manhattan South.

»Der Mann bleibt hier«, sagte ich zu den sechs Ganoven. Bei näherem Hinsehen waren die drei Gelben wohl doch keine Chinesen, sondern Vietnamesen oder Thais. »Kommt ihr vom Paradies der Sinne?«

»Was geht dich das an, Mann?« fauchte der Schwarze, ein Schwergewichtler. »Wenn du gesund bleiben willst, dann verschwinde.«

Er zog einen Schlagring mit eingebautem Messer aus der Jackentasche und hielt ihn mir unter die Nase.

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!« fauchte er weiter.

»Das sind meine Angelegenheiten«, sagte ich, zeigte ihm die FBI-Dienstmarke und zog ihm mit der Handkante eins über den Bizeps.

Der Arm mit dem Schlagring sank schlaff herab. Ohne mich auf Debatten einzulassen, steckte ich die Dienstmarke weg und führte den Nackten zum Jaguar. Er sträubte sich nicht.

Phil hielt ihm den Wagenschlag auf. Hinter uns drängten die sechs Ganoven heran. Sie zeterten und gestikulierten.

Phil ließ sie einen Blick auf seinen 38er werfen, während ich den Nackten auf den Beifahrersitz schob.

»Da bleibst du sitzen«, befahl ich ihm. »Du wirst gleich abgeholt. Wir sehen im Paradise of Senses nach dem Rechten, klar?«

Er nickte. Ein wenig von dem, was ich sagte, war zu ihm durchgedrungen. Ich ließ ihn im Auto, zog den 38er und wandte mich den sechs Typen zu. Ich erklärte ihnen gleich, daß wir keinen Spaß verstanden und daß die City Police gleich eintreffen würde.

Der scharfe Ton und das Einschüchtern mit der Waffe war bei den Burschen angebracht. Sie schleppten eine Menge Eisenwaren mit sich herum, wie ich erkannte. Nichts davon gehörte zu der harmlosen Sorte.

»Was wollen Sie denn, G-man?« fragte einer. »Wir haben nichts getan. Wir wollten nur, daß der Flitzer da kein öffentliches Ärgernis erregt und keine Schwierigkeiten bekommt. Nur aus Dienst zum Gast wollten wir ihn zurückhalten.«

»Er hat was von einem Mord erzählt«, sagte ich.

»Ach, den ha' er sich eingebildet, G-man«, sagte der wieselgesichtige Ganove. »Er spinnt, das ist alles.«

»Das werden wir gleich feststellen«, erklärte Phil. »Ihr begleitet uns alle sechs zum Paradise of Senses. Der Mann bleibt im Auto sitzen.« Um ihn würden sich die Cops kümmern. »Los, bewegt euch!«

Die Kerle zuckten die Achseln und marschierten mit uns los. Der Vorfall hatte einige Zuschauer angelockt. Keiner davon mischte sich ein.

Wir gingen durch den Hinterhof zu einem Massagesalon einschlägiger Art. Die teils schadhafte Neonreklame versprach fernöstlichen Sex.

Wir betraten das Etablissement durch einen Windfang und gerieten in einen Vorraum mit Bar. Türsteher waren keine mehr da. Sie hatten sich dem sechsköpfigen Rollkommando angeschlossen, das den Nackten zurückholen sollte.

Drei Thai-Girls und zwei Philippininnen saßen in hautengen, geschlitzten Cheongsans oder winzigen Tangas auf den Barhockern. Sie zeigten eine Menge Haut. Drei Kunden waren bei ihnen und sollten noch eine Weile aufgehalten werden, bevor sie in die Bäder- und Massageräume gingen. Wobei die Massage von keiner Krankenkasse verschrieben wurde.

»Ruf sofort den Geschäftsführer«, sagte ich zu dem Girl hinter der Bar.

Der goldene FBI-Adler erzielte wieder seine Wirkung. Ein kahlköpfiger Halbchinese in weißem Anzug trat durch einen Perlenvorhang. Der Mann war ausgesprochen nervös.

»Was wollen Sie, G-men?« rief er sofort mit Fistelstimme.

»Ihre Räume anschauen. Hier soll ein Mord geschehen sein. Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es jetzt sofort. Sonst sind Sie der Beihilfe schuldig. Das bedeutet für Sie zumindest Gefängnis und die Schließung dieses Lokals.«

Bordell wäre treffender gewesen. Das durfte ich aber nicht ohne weiteres sagen.

»Also was ist?« fragte ich und gab Phil einen Wink, das Rollkommando und den Geschäftsführer im Vorraum bis zum Eintreffen der Polizei zu bewachen.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, antwortete der Geschäftsführer. »Ich protestiere in aller Form gegen Ihr Eindringen und weigere mich, meine Räume durchsuchen zu lassen. Das ist ein Privatklub. -Verschwinden Sie! Mit einem Haussuchungsbefehl können Sie wiederkommen.«

Die Masche mit dem Privatklub verfing bei mir nicht.

»Hier ist die Gefahr der Verschleierung eines Verbrechens gegeben«, erklärte ich dem Geschäftsführer. »Also bin ich zur Durchsuchung berechtigt. -Gehen Sie aus dem Weg!«

Ich schob ihn weg und lief durch den Perlenvorhang. Im Erdgeschoß und im ersten Stock fand ich Badebottiche, Whirlpools und Kabinen mit schmalen Liegen, auf denen die Massagen erteilt wurden. Die Masseusen konnten schon mal mit auf die Liege steigen. Der Massagesalon war mit Sex- und Tropicalpostern und künstlichen Palmen geschmückt.

Zwei Girls bemühten sich in einer Kabine im ersten Stock um einen ältlichen, wabbeligen Kunden. Er zuckte heftig zusammen, als ich mit der Waffe in der Hand in die Kabine schaute. Was die Thai-Mädchen mühsam aufgerichtet hatten, schwand dahin.

»Special Agent Cotton, FBI«, stellte ich mich dem Wabbeligen vor. »Ist Ihnen in den letzten Minuten etwas Besonderes hier in der Umgebung aufgefallen?«

»Da waren Schritte und Stimmen auf dem Korridor«, antwortete er. »Ich glaube, es ist nebenan jemandem schlecht geworden. Ich hörte etwas von wegbringen. - Mein Name wird doch wohl nicht festgehalten, also daß ich hier angetroffen worden bin?«

»Das interessiert keinen, .solange Sie kein Verbrechen begangen haben. - Wißt ihr etwas, Mädchen?«

Die zierlichen, mandeläugigen Thai-Girls waren nackt. Sie hatten kleine, feste Brüste und wirkten eingeschüchtert. Synchron schüttelten sie den Kopf.

»Bleibt hier und wartet«, sagte ich und schaute in die Kabinen nebenan.

Sie waren leer. In der dritten Kabine rann aus einem Badebottich, in dem die männlichen Besucher von zarter Hand eingeseift wurden, gluckernd das letzte Wasser. Ich schaute es mir an. Es war rötlich verfärbt. Am Boden sah ich verwässerte rote Spuren.

Von den Cops, die Phil angefordert hatte, war noch nichts zu hören und zu sehen. Ith brauchte sie dringend. Mit zwei Mann konnten wir kein ganzes Bordell von zwei Etagen und mit zahlreichen Leuten und Zimmern absperren.

Ich drehte den Abfluß des Bottichs zu und rief alles herauf.

Die Thai-Girls und Philippininnen kamen, der Geschäftsführer, die sechs Gangster und last not least Phil. Der wabbelige Kunde hatte sich ein Handtuch um die Hüften gewunden. Es gab wegen der zahlreichen Personen Gedränge im Korridor.

Ich deutete auf die verwässerten Blutspuren.

»Ich frage zum letzten Mal, was hier geschehen ist und wohin das Opfer gebracht wurde.«

Alle schwiegen. In dem gedämpften Licht wirkte die Belegschaft des Massagesalons seltsam mürrisch und unbeteiligt. In dem Milieu war Schweigen tatsächlich Gold und die beste Lebensversicherung.

Ich wollte mich gerade nach Notausgängen und Fluchtwegen umschauen, als eine Philippinin das Schweigen brach.

»Ich kann es nicht länger für mich behalten!« rief sie mit heller Stimme in fast fehlerfreiem Englisch. »Unsere Kollegin Maso hat sich umgebracht. Sie konnte das Leben hier nicht mehr ertragen, wenn man das überhaupt noch ein Leben nennen kann.«

»Halt den Mund!« schrie der Geschäftsführer.

Phil stieß ihn hart an, damit er seinerseits ruhig war. Das Mädchen fuhr fort:

»Ein Gast entdeckte die Leiche und lief weg. Sie wollten die Tote wegschaffen, damit sie hier keine Scherereien haben. Sie haben Angst, daß es sonst Untersuchungen gibt und der Salon geschlossen wird. Das Geschäft darf nicht leiden.«

Das klang sehr bitter.

»Wo ist die Tote?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Philippinin.

Sie hatte schon zuviel gesagt. Der Geschäftsführer belegte sie mit Schimpfworten und Drohungen in ihrer Muttersprache. Der Klang war eindeutig. Verstehen konnte ich nur ihren Namen: Imelda.

Im Erdgeschoß hörten wir endlich Schritte und die rauhe Stimme eines Streifencops. Sirenengeheul war zuvor nicht zu vernehmen gewesen. Noch bevor ich hinunterrufen konnte, erlosch plötzlich das Licht. Wie wir später feststellten, war es beim Eintreffen der Cops außerhalb des Massagesalons im ganzen Haus abgedreht worden, eine in diesem Milieu gängige Maßnahme.

Man sah nicht mal mehr die Hand vor Augen.

Bisher hatten Phil und ich die Typen vor uns unter Kontrolle gehabt. Jetzt nicht mehr. Alles ging drunter und drüber. Männer sprangen mich an. Mädchen kreischten. Im Dunkeln wollte man mir den Revolver entreißen. Hätte Phil nicht zuvor die Kerle unten die Waffen ablegen lassen, wäre es noch schlimmer geworden.

Doch es war so schon schlimm genug, denn zwei oder drei Messer und eine Pistole hatten die Gangster vor Phil verbergen können. Ich wehrte mich im Dunkeln meiner Haut und hielt den Revolver eisern fest.

»Hey, Cops, wir sind hier oben!« rief Phil. »G-men Cotton und Decker. Bringt Licht.«

Seine Stimme erstarb in einem Gurgeln, das mich erschreckte. Dann schrie eine Frau gellend auf. Die Stimme klang nach der Imeldas. Ich riß mich von zwei Gegnern los. Eine Messerklinge schrammte mir am Arm entlang, und ich rammte den Messerstecher mit dem Ellenbogen. Ich traf etwas Weiches und hörte, wie er zu Boden ging.

Dann stieß ich mit den Füßen gegen einen am Boden liegenden Körper. Ich griff zu, bekam den Arm eines Mannes zu fassen und schlug ihn mit dem Revolver.

Ich drehte mich zur Seite und spürte einen Luftzug und die Bewegung des Gegners. Er stolperte vor, von seinem eigenen Schwung getragen, und ich riß ihn noch weiter, streckte das Bein aus und schlug dorthin, wo ich sein Genick vermutete. Der Widerstand zeigte mir, daß ich traf. Der Kerl plumpste zu Boden. Mädchen schrien.

Flüche, Schmerzenslaute, dumpfe Schläge und das Scharren von Schritten kämpfender Männer bildeten die Geräuschkulisse.

Der Streifencop mit der rauhen Stimme brüllte unten: »Bring endlich die Lampe, Mickey!«

Mickey war ein anderer Cop, der sich zunächst draußen aufgehalten hatte. Lichtschimmer von einer grellen Stablampe schimmerte zu uns hoch. Ich erkannte immerhin Schemen.

Phil hatte im Dunkeln zwei Gegner niedergeboxt. Ein Mädchen lag vor mir am Boden - Imelda? Der Schwarze, dem ich auf der Straße schon den Schlagring weggenommen hatte, war derjenige, den ich zuletzt niedergestreckt hatte.

Stöhnend raffte er sich gerade auf. Der Lichtschein schwankte. Es wurde kurz dunkel, und dann leuchtete die Stablampe grell in den Korridor und blendete uns G-men wie die Gangster. Blinzelnd sah ich, daß Phil eine Pistole wegkickte. Er hatte sie ihrem Besitzer im Dunkeln weggenommen, ohne daß ein Schuß gefallen war.

Im grellen Lichtkegel erschien eine Hand mit einem Polizeirevolver. Die Cops hinter der Lampe konnten wir nicht sehen. Die Megalite-Stablampe leuchtete umher, doch immer so, daß wir alle zu sehen waren.

»Alle die Flossen hoch, damit wir sortieren können, wer die G-men und wer die Gangster sind!« befahl der Streifencop mit der rauhen Stimme. »Das Spielchen .Licht aus, Messer raus! ist vorbei!«

Wir beiden G-men hatten es gut Uberstanden. Imelda jedoch nicht. Als Phil und ich uns ausgewiesen hatten und die Gangster in einer Reihe an der Wand standen oder kauerten, wenn sie nicht stehen konnten, drehte ich Imelda auf den Rücken.

Für sie kam jede Hilfe zu spät. Der schwarze Gangster hatte sie im Dunkeln erstochen. Der Stich war ins Herz gegangen.

Der Schwarze leugnete den Mord, doch er hatte Imeldas Blut an der Hand. Ich hob die Mordwaffe auf, wobei ich sie vorsichtig mit zwei Fingern und dem Taschentuch anfaßte, und legte sie auf den Wandsoekel.

Seine Fingerabdrücke am Messer würden den Mörder endgültig überführen. Doch zunächst galt es die erste Leiche zu finden, die der Selbstmörderin.

Jetzt endlich, bequemte sich der Geschäftsführer, mit der Spräche heräuszurücken. Er gab zu, eines seiner Mädchen habe Selbstmord begangen. Der nackte Mann, der zu dieser Zeit noch in meinem Jaguar saß, hatte die Tote gefunden und einen Schock erlitten. Der Mann war ein Besucher des Massagebordells. Man hatte ihn in einen der unteren Räume gebracht und zu beschwichtigen versucht, damit nichts durchsickerte.

Er war aber weggelaufen, als seine Bewacher mal einen .Moment nicht aufgepaßt hatten. In der Zwischenzeit hatte sich der wabbelige Bordellbesucher mit zwei Thaimädchen, die wie er noch nichts von dem Selbstmord ahnten, in eine Kabine begeben.

Man hatte den Nackten verfolgt, um ihn zurückzuholen.

»Wo ist die Leiche des Thaimädchens?« fragte ich den Geschäftsführer ungeduldig.

Seine umständlichen Erklärungen mißfielen mir. Er wollte sich reinwaschen. Er zeigte die leeren Handflächen mit beredter Geste.

»Zwei Männer haben sie über die Feuerleiter weggebracht.«

Das war endlich das, was ich hören wollte. Ich tastete mich im Dunkeln zur Feuerleiter, fand jedoch keine Spur von den zwei Ganoven und der Toten. Wir gaben dann Polizeialarm in der Midtown. Weitere Streifenwagen trafen ein. Der Block wurde abgeriegelt, es wurde dafür gesorgt, daß es wieder Licht gab im Haus, und es wurde nach der Leiche von Maso Minh gesucht.

Zwei Detectives fanden sie kurz darauf bei der Razzia im Viertel in einem Hinterhof in einem Bretterverschlag. Die beiden Handlanger aus dem Milieu hatten sich der Leiche schnellstmöglich entledigen wollen, als die Razzia anlief.

Die Verhafteten wurden teils aufs Revier Midtown North, teils zum FBI gebracht, um sie zu verhören. Das Massagebordell wurde geschlossen. Bei mir blieb ein bitteres Gefühl zurück, wenn ich an Maso Minhs Schicksal dachte.

***

Der Nackte vom Times Square hieß Adam Smith. Er packte beim FBI bereitwillig aus. Wegen seines Schocks mußte er sich kurzzeitig ins Bellevue Hospital begeben, von wo er bald wieder entlassen wurde. Der wabbelige Bordellbesucher entpuppte sich als angesehener Geschäftsmann und Stütze der Kirche und Gesellschaft in einem New Yorker Vorort.

Dieser Sonntags-Laienprediger erzählte uns, der Satan selbst habe ihn am Kragen gepackt, mit fleischlichen Lüsten überwältigt und in die Lasterhöhle geschleppt. Kollege Zeerookah, der den ehrenwerten Mann vernahm, fragte ihn, ob ihm das öfter oder gar regelmäßig widerfuhr. Darauf erhielt er jedoch keine Antwort.

Der Geschäftsführer des Paradise of Senses war nur ein Strohmann und ein kleines Licht in dem Gewerbe. Der Massagesalon gehörte einer Firma in Brooklyn, deren Hintermänner nicht zu durchschauen waren. Dem Geschäftsführer konnte man nicht mal viel anhaben.

Die Schlägertruppe mußte sich wegen des Angriffs auf Phil und mich verantworten. Dieses Vergehen würde der sowieso schon langen Vorstrafenliste jenes Fußvolkes noch eine Strafe hinzufügen.

Imeldas Mörder blieb in Untersuchungshaft und konnte mit Lebenslänglich rechnen. Der Geschäftsführer bestritt strikt, ihn zu dem Mord an der Philippinin angestiftet zu haben. Das konnte man ihm sogar glauben.

Dem schwarzen Killer fehlte die Intelligenz, um die Folgen seines Handelns zu überblicken. Imelda hatte geredet. Wer zur Polizei redete, mußte zum Schweigen gebracht werden. Also hatte er sein Messer gezogen und zugestochen, was ein schwerer Fehler gewesen war, gleich von welcher Seite betrachtet.

Phil warf sich vor, daß er die Schlägertruppe im Vorzimmer unten nicht komplett hatte entwaffnen können. Doch das war für ihn als einzelnen gegen sieben Mann, wobei er auch noch den Girls mißtrauen mußte, unmöglich gewesen.

Cleary Eastons Mordkommission wurde in dem Fall tätig. Am nächsten Morgen hatten wir schon Lieutenant Eastons Bericht auf dem Schreibtisch. Er war eindeutig und bestätigte, was wir herausgefunden hatten. Wer in dem Haus das Licht abgedreht hatte, also über eine Spezialschaltung die Stromverteilung auf vier Etagen lahmgelegt hatte, blieb unbekannt.

Keiner und keine getrauten sich auszupacken. Auch die Kolleginnen der toten Maso und Imelda schwiegen. Es blieb nicht lange ein Fall, in den Phil und ich zufällig reingestolpert waren und der uns nicht betraf. Wir waren an dem Abend nach Ermittlungen in einer anderen Sache auf dem Nachhauseweg gewesen, obwohl FBI-Dressman und Indianer Zeery und andere Lästermäuler flachsten, das sei nicht der Fall gewesen.

Mr. High bestellte uns am folgenden Tag zu sich. Seine blonde Sekretärin Helen servierte uns zwei Tassen ihres bekannt ausgezeichneten Kaffees, weil wir ein paar Minuten warten mußten.

Wer beim Chef drinnen war, brauchten wir nicht zu fragen. Eine Nebelhornstimme dröhnte durch die Tür wie durch ein Blatt Papier.

»Jawohl«, donnerte unser alter Freund Captain Hywood vom Headquarters der City Police. »Durch den White Slavery Act ist es ein FBI-Fall. Die City Police hat schon seit längerer Zeit eine Sonderkommission gebildet, die unter meiner bescheidenen Führung steht. Es gibt da eine Organisation, die Asiatinnen in großer Anzahl in die USA schleust und dort in ihren Krallen hält. Die Hintermänner kennen wir noch nicht. - Wie, Sir? -Natürlich kann ich auch leiser sprechen. Ich spreche doch ganz normal. - Also gut.«

Das Nebelhorn fuhr kaum leiser fort und vermittelte uns weitere Fakten. Es war noch jemand im Büro bei Mister High und Hywood. Doch diese Person und den Chef hörten wir nicht. Endlich wurden wir hereingerufen.

Phil stieß mich an.

»Ob ich dem Chef verraten soll, daß du meintest, ihn nackt am Times Square zu sehen?«

»Aber sicher.«

Jener Adam Smith, der uns in den Fall reingerissen hatte, war absolut harmlos. Man konnte ihn nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses belangen. Schließlich hatte er unter Schock gestanden.

In Mr. Highs Büro im 25. Stock des Federal Buildings hatte Hywood seine Hünengestalt in einen Stahlrohrsessel gepflanzt. Mr. High saß hinter seinem wie immer peinlich aufgeräumten Schreibtisch, die Künstlerhände übereinandergelegt.

For Justice and Honor stand auf der Wappentafel hinter ihm an der Wand.

Captain Hywood gegenüber saß eine bildhübsche Blondine mit Kraushaar und einem Frühjahrskleid. Sie hatte geradezu atemberaubend lange Beine und verkörperte mit ihren Mitte 20 die typisch selbstbewußte junge New Yorkerin.

Mr. High stellte uns vor.

»Das ist Miß Judy Langdon von der AfW«, sagte er dann. »Amnesty for Women.«

Ich hatte von dieser Organisation gehört. Sie gehörte zu der Arbeitsgemeinschaft gegen internationale sexuelle und rassistische Ausbeutung.

Miß Langdon hielt uns einen temperamentvollen Vortrag über die Arbeit ihrer Organisation in New York.

»Leider bereitet es uns immer wieder Probleme, daß die Opfer der Schlepperund Zuhälterringe nicht zur Aussage bereit sind. Die Frauen kennen ihre Rechte nicht, haben teils Sprachschwierigkeiten und lassen sich einschüchtern. Zudem befinden sie sich in der finanziellen Abhängigkeit der Gangster, die sie ins Land geschleust haben. Da ist ein Riesengeschäft mit der Ware Frau aus der Dritten Welt im Gang.«

Nicht nur Prostituierte aus Thailand und von den Philippinen, auch ganz normale junge Frauen, Arbeiterinnen und sogar Akademikerinnen wurden in die USA gelockt. Man versprach ihnen einen kostenlosen US-Aufenthalt, Sprachkurse und eventuell eine Arbeitsstelle oder Ehe.

»Die Mädchen erhalten ein Rückflugticket, das mehrmals benutzt werden kann, tausend oder zweitausend Dollar Vorzeigegeld und Prospekte von Reisebüros in die Handtasche«, erklärte Miß Langdon. »So täuschen sie an der Paß- und Grenzkontrolle vor, Touristinnen zu sein, die sich selbst ernähren und wieder heimreisen wollen. Wenn sie angekommen sind, nimmt man ihnen das Geld ab, und dann landen sie in einem Bordell oder bei einer Vermittlungsagentur. Sie haben vielleicht von solchen Asiatinnen gehört, die den der überemanzipierten US-Frauen müden Amerikanern sogar per Katalog angeboten werden.«

Miß Langdon funkelte uns an, als ob wir persönlich dafür verantwortlich seien oder solche Ambitionen hätten. Es ging aber wohl nur ihre allgemeine Empörung mit ihr durch.

»Gegen die hohe Vermittlungsgebühr können die Agenturkunden die Thai-Mädchen mitnehmen und bei Nichtgefallen wieder zurückgeben«, berichtete Judy Langdon. »Ich kenne Fälle, bei denen ein Mädchen nacheinander an sechs verschiedene Männer vermittelt und von ihnen nach Ablauf der Probezeit wieder weggeschickt wurde. Sogar Tattergreise leisten sich noch Haushalts- und Liebessklavinnen. Denn nichts anderes sind diese Mädchen.«

Die Agenturen operierten in einer juristischen Grauzone, der schwer beizukommen war. Schließlich waren die Ehevermittlung oder der Versuch einer solchen nicht verboten. Man konnte auch einer Thai oder Philippinin nicht untersagen, nachfeinander mit verschiedenen US-Bürgern zu leben.

»Warum machen die Mädchen das mit?« fragte Phil.

»Aus Angst und weil sie hoffen, doch noch einen geeigneten Ehepartner zu finden«, antwortete die blonde Judy. »Zudem ist ihnen das Geld für den Flug vorgestreckt worden, für ihre Verhältnisse horrende Beträge. Haben Sie eine Ahnung, wie lange eine Näherin in Bangkok für den Gegenpreis eines Flugtickets nach New York arbeiten muß? Außerdem fürchten die Mädchen auch, zu Hause bei ihrer Familie und ihren Bekannten das Gesicht zu verlieren, wenn sie abgeschoben werden und mit leeren Händen und verschuldet zurückkehren. Die asiatische Mentalität spielt dabei eine Rolle.«

»Und so werden sie erpreßt und können sich aus den Verstrickungen nicht mehr lösen«, bemerkte ich. »Was sagt denn die Einwanderungsbehörde dazu?« Die Frage beantwortete Mr. High.

»Die fürs Bordellmilieu bestimmten Mädchen gehen teils Scheinehen mit US-Bürgern ein, damit sie die Staatsbürgerschaft erhalten. Dann kann man sie nämlich nicht mehr abschieben. Als Ehemänner müssen unter anderem windige Kellner bis hin zu achtzehnjährigen Arbeitslosen und Altersheiminsassen herhalten. Sie erhalten dafür ein paar Dollars.«

»Meine Güte«, sagte Phil. »Das ist auch eine Art, sich sein Geld zu verdienen.«

»Ja«, mischte sich Judy Langdon ein. »Manche Männer haben auf diese Weise sogar schon mehreren Südostasiatinnen zur US-Staatsbürgerschaft verholfen. Wenn sie sich nämlich nach einem Jahr wieder scheiden lassen, können sie die nächste heiraten. Die Staatsbürgerschaft wird ja nicht aberkannt.«

»Andere Frauen tauchen unter«, erklärte Mr. High weiter. »Sie werden mit falschen Pässen versorgt oder ersuchen um Asyl. Die ein Vierteljahr gültigen Touristenvisa werden durch Fälschungen verlängert. Zudem arbeiten die Gangsterorganisationen mit Scheinarbeitsstellen, indem sie die Mädchen als Hausgehilfinnen oder Fabrikarbeiterinnen oder Kellnerinnen ausgeben. In vielen Fällen werden die Sozialabgaben einer Scheinarbeitsstelle für sie bezahlt.«

»Wenn mal welche von den Girls abgeschoben werden, trifft es damit die Allerärmsten«, sagte Hywood. »Viele dieser Mädchen kehren dann gerade wieder in die USA zurück oder lassen sich abermals vermitteln. Es ist wie eine hereinströmende Flut.« .

»Jetzt igilt es, die Drahtzieher zu finden?« fragte ich.

»Es gibt in diesem Geschäft jemand, der sein Netz über ganz New York und die Ostküste gespannt hat«, sagte Mr. High. »Eine überraschende Figur in der Branche, die wir entlarven und unschädlich machen müssen, damit wir einen durchschlagenden Erfolg haben.«

Er konnte andere nach sich ziehen. »Wer ist das?« wollte Phil wissen.

»Das sollt ihr herausfinden, Jerry und Phil«, antwortete Mr. High. »Ab sofort seid ihr mit der Lösung dieses Falles betraut. Ihr werdet eng mit dem Sonderdezernat von Captain Hywood und könnt auch mit der AfW und Miß Langdon Zusammenarbeiten.«

»Es gibt Hinweise, daß der Big Boß eine Frau ist«, tönte Hywood, dessen Stimme alle Geheimhaltungsvorschriften sprengte. »Ein Weibsbild mit Stacheldraht auf den Zähnen und zyankalivergifteten Klauen. Und höllisch schlau noch dazu.«

Ich verkniff mir die Bemerkung, daß sich das ganz nach einer Schwiegermutter anhörte.

Judy Langdon sagte: »Den Ausdruck Weibsbild möchte ich überhört haben.«

***

Die Presse hatte das Thema Frauenhandel aus der Dritten Welt aufgegriffen. Fanatische Feministinnen wetzten ihre Krallen und griffen die Machos an, die nach ihrer Ansicht einzig und allein für diese Mißstände verantwortlich zeichneten. Der Tod von Maso Minh und Imelda Robles ging durch die Medien.

Phil und ich hatten den ersten Krach in der Spesenabteilung. Dem Abteilungsleiter Walter Berg sträubten sich die Haare, als er hörte,in welchem Milieu wir ermitteln sollten.

»Strengste Zurückhaltung, was die Ausgaben betrifft«, legte er uns ans Herz. »Wagt es nur nicht, in den Rotlichtbars und Massagesalons mit den Steuergeldern zu aasen. Zudem ist es mir schleierhaft, weshalb Mr. High ausgerechnet zwei unverheiratete G-men für die Ermittlungen in diesem verfänglichen Bereich ausgesucht hat. Über alle Anfechtungen erhabene Familienväter wären mir lieber.«

»Na, na, Walter, was willst du denn damit sagen?« wies ich ihn zurecht. »Ehemänner sind genauso gefährdet oder nicht gefährdet wie andere auch. - Du willst uns doch wohl nicht verdächtigen, bei den Thai-Dirnen schwach zu werden?«

»So habe ich es nicht gemeint«, steckte der Finanzexperte zurück. »Ich wollte euch nur Vorsicht und nochmals Vorsicht ans Herz .legen. Bringt euch bloß nicht allein in verfängliche Situationen. Die Gegenseite lauert doch nur auf Fehler, um Schmutzkampagnen und Erpressungen zu starten. Ihr müßt nicht nur mit harten Gangsterattacken rechnen.«

»Du kannst uns ja begleiten oder deine Alte mitschicken, Walter«, bemerkte Phil verschnupft. »Bye-bye einstweilen. Wir sparen schon mit deinen Steuergeldern, können aber schlecht bei den Ermittlungen in den Bars dort nur auf der Toilette am Hahn Wasser trinken.«

Anschließend fuhren wir zum Police Headquarters, wo wir mit Captain Hywood und seinem Vertreter Lieutenant Jonathan Stanley sprachen. Dann suchten wir das AfW-Büro in einem Hochhaus in der East 34. Street auf.

Judy Langdon war unterwegs. Wir sahen sie erst am Abend wieder.

Nach fruchtlosen Befragungen im Rotlichtmilieu und bei Vermittlungsagenturen für Thai-Mädchen landeten wir bei der ,Praj Phattang Bar‘ beim Marine Park in Brooklyn. Dort befand sich ein Bar- und Boräellstraßenzug, der hauptsächlich von den auf dem Floyd-Bennett-Field stationierten Marines aufgesucht wurde. Wir hofften, dort einen Hinweis auf die Gangster-Lady zu finden, die Captain Hywood für die überragende Figur in der Branche hielt.

Ein Barkeeper hatte uns gesteckt, wir sollten auf eine gewisse Madame Li achten. Der FBI-Computer enthielt keine Daten über sie.

Ich parkte den Jaguar auf einem freien Platz vor der Bar mit der pagodenförmigen Neonfassade. Sofort stürzten zwei Anreißer auf uns zu.

»Hier könnt ihr nicht halten. Das ist Mr. Merricks Parkplatz.«

»Wer ist Mr. Merrick?« fragte ich freundlich.

»Jemand,-der hier was zu sagen hat«, knurrte der Schlägertyp. »Verschwinde, Mann, oder es setzt was!«

»Hier steht nichts von einem reservierten Parkplatz«, antwortete ich. »Wenn Mr. Merrick sich beschweren will, kann er sich an das FBI wenden.« Ich zeigte dem Muskelmann die ID-Card. »Mein Name ist Jerry Cotton.«

Daraufhin zog er sich zurück. Ich sprach noch einmal mit ihm.

»Ich habe mir eure Gesichter gemerkt. Wenn mein Wagen auch nur einen Kratzer oder sonstige Schäden hat, halte ich mich an euch.«

Die Anreißer schauten uns durchbohrend an. Phil und ich betraten die Bar, in der zierliche Südostasiatinnen als Bar- und Tanzgirls arbeiteten. Es wimmelte an dem lauen Maiabend von blauen Marineuniformen in der Bar.

Zum Floyd-Bennett-Field gehören auch die Naval Base und der Coast Guard Heliport. Wir sahen öfter Jungs von der Navy mit Thai-Girls nach oben gehen. Wir schauten uns in der Bar und deren Umgebung um.

Hier war der übliche Betrieb aufgezogen: Bordellzimmer auf mehreren Etagen, zwei Saunen und sogenannte Massagesalons. Die Thai-Mädchen kicherten bei ihrem Job, was wir durch geschlossene Türen hörten, und wirkten anschmiegsamer als US-Prostituierte.

In einem Hinterhof, in den wir auch mal reinschauten, sahen wir einen stumpfnasigen Mack-Truck mit Auflieger stehen.

»Damit werden die Thai-Girls abtransportiert, wenn die Schicht um ist«, erklärte uns ein angetrunkener Matrose, der in einer dunklen Ecke zwischen leeren Flaschenkästen sein Wasser abgelassen hatte. »Um vier Uhr früh wird hier alles geräumt.«

»Das ist doch ein Viehtransporter«, sagte ich nach einem Blick auf den Auflieger.

»Kann schon sein«, meinte der Sealord.

Wir kehrten in die ,Praj Phattang Bar‘ zurück. Zwei Thai-Girls setzten sich zu uns. Wir fragten sie nach ihren Arbeitsbedingungen, während wir auf jenen Merrick warteten, dessen Parkplatz ich draußen blockierte. Er sollte gegen Mitternacht eintreffen, hatte ich von anderer Seite herausgebracht. Ihn wollte ich mir mal ansehen.

Die Thai-Mädchen an unserem Tisch trugen nur knappste Fummel und tranken Zuckerwasser, wie ich nachprüfte, indem ich mal den Finger ins Glas der einen steckte und daran leckte.

Sie wollten rasch zum Geschäft kommen.

»Dong-dong?« fragte die eine. Das war das Thai-Slangwort für Sex. »Massage? Thailändisches Bad? Ihr zwei große starke Männer.«

»Später vielleicht«, antwortete ich. Das Später würde nie sein. »Wem gehört diese Bar?«

»Wir nicht wissen.«

»Seid ihr fest hier angestellt?«

Sie kicherten.

»Warum du fragen? Gehen mit. Dongdong.«

»Warte noch eine Weile.«

Ein Thai in hellem Anzug und mit Sonnenbrille trotz des schummrigen Lichts saß an der Bar und beobachtete uns. Für einen Asiaten war er ausgesprochen groß, gut 1,80, und dazu sehnig und schlank. Er trank Fruchtsaft. Selbst die angetrunkenen Sailors behandelten ihn mit Respekt und wichen ihm aus.

Er mußte hier einen Ruf haben. Wenn er etwas vom Barpersonal wollte, schnippte er nur mal mit den Fingern, und schon flitzte jemand zu ihm.

»Wer ist der Mann dort?« fragte ich meine Tischnachbarin.

»Ich nicht wissen. Er zum ersten Mal hier. Dschampi gehen.«

Die Thai-Mädchen rückten ab, weil sie in uns keine geeigneten Kunden fanden. Die kleine Dschampi hatte mich wegen des Thai an der Bar ganz gewiß angelogen. Ich wollte ihn mir mal näher ansehen und stand gerade auf, als der Türvorhang klirrte und Judy Langdon eintrat.

Sie trug einen Hosenanzug aus Satin und war im Vergleich zu den Girls hier übermäßig bekleidet. Judy begrüßte uns G-men flüchtig mit einem Kopfnicken und fing an, Visitenkarten der AfW in der Bar zu verteilen. Es war eine AfW-Aktion, und wie ich zu Recht vermutete, saß eine Freundin Judy Langdons draußen im Funktaxi.

Wenn Judy in Gefahr geriet, konnte der Fahrer sofort einen Notruf losschicken. Judy gab uns eine Karte. Darauf stand: Brauchen Sie Hilfe? Werden Sie erpreßt oder ausgebeutet? Darunter war die Anschrift der AfW-Zentrale - Amnesty for Women - gedruckt. Auf der Rückseite des Kärtchens stand: * Sind Sie glücklich bei Ihrer Arbeit? * Haben Sie Probleme? * AfW vermittelt 24 Stunden am Tag Rat und Hilfe für ausländische Frauen.

Der Text stand in Englisch, Siamesisch, Spanisch, Philippinisch und Tagalog da.

Es gab Streit an der Bar wegen Judy. Der schlanke Thai hatte mal wieder kurz mit den Fingern geschnippt. Nicht etwa Männer griffen die blonde Judy an, die viel Mut zeigte, die Bar zu betreten, sondern gleich vier Thai-Mädchen sprangen wie Furien auf sie los, besprühten sie mit Farb- und Tränengas-Spray und traktierten sie mit Stielkämmen und Stöckelschuhabsätzen.

Es wäre Judy schlechtgegangen, wenn wir nicht aufgesprungen wären und eingegriffen hätten. Wir schleuderten die Thai-Girls zur Seite. Judy hatte rote und gelbe Farbspritzer abbekommen. Ihre Augen tränten, die Nase lief.

Der schlanke Thai verschwand wie ein Schatten durch einen Seitenausgang. Wir klärten in der Bar erst mal die Lage. Die Sailors enthielten sich jeder Stellungnahme. Eine Geschäftsführerin, die Amerikanerin war, gab an, Judy Lokalverbot erteilt zu haben.

»Sie verdirbt den Mädchen hier das Geschäft«, sagte sie. »Da braucht sie sich nicht zu wundern, wenn sie angegriffen wird. Wir brauchen die AfW nicht. Hier ist alles in bester Ordnung.«

Judy wollte keine Anzeige gegen ihre Angreiferinnen erstatten.

»Diese Mädchen sind doch nur aufgehetzt worden«, sagte sie. Sie gab jeder von dem Quartett ein Kärtchen der AfW. »Wir sind immer für euch da, Schwestern. Ihr habt ein besseres Los verdient als das hier.«

Die vier Thai-Mädchen schwiegen. Wir brachten Judy aus der Bar. Das Funktaxi wartete an der Ecke.

»Sie sind zufällig hier?« fragte ich Judy.

»Nein. Diesen Bezirk hatte ich mir heute für meine Kontakttour ausgesucht. Und ich gebe nicht auf. Jetzt muß ich allerdings zuerst mal nach Hause fahren.« Sie fuhr sich durch die rot und gelb besprühten Haare, putzte die Nase und wischte sich über die tränenden Augen. »Nochmals vielen Dank, G-men.«

»Keine Ursache.«

Judy stieg in das Funktaxi, das langsam losfuhr. Ich sah den schlanken Thai aus der ,Praj Phattang Bar auf der anderen Straßenseite. Er schaute hinter dem Funktaxi her und verschwand dann plötzlich in einem Durchgang. Das gefiel mir nicht.

Rasch lief ich vor zur Ecke und schaute die Straße hinunter. Ich hätte das Yellow Cab noch sehen müssen. Es war jedoch weg. Ich winkte Phil zu.

***

Judy Langdon merkte, daß etwas nicht stimmte, als sie die starre Haltung und die schreckgeweiteten Augen ihrer AfW-Freundin Grace Malcolm sah. In der Bar war Judy bei dem Angriff nicht dazu gekommen, Grace übers Walkie-talkie zu verständigen.

Darüber hatte sie jetzt mit ihr sprechen und sagen wollen: »Das ist gerade noch mal gutgegangen.«

Da drehte sich der Fahrer um. Es war nicht der Mulatte, der sonst am Steuer saß, sondern ein fremder, weißer Mann. Zudem schnellte ein zweiter Mann hoch, der im Fond des Buick-Taxis gekauert hatte. Dieser maskierte Typ mit schwarzer Lederjacke hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand.

Das Taxi war schon um die Ecke und aus dem Blickfeld der G-men. Der Fahrer schaute wieder nach vorn. Einen Moment war Judy vor Schreck wie erstarrt. Der Fahrer fuhr gleich quer über die Straße und durch eine dunkle Einfahrt. Zwei dunkle Gestalten schlossen ihr Eisentor sofort.

Als das Yellow Cab in einem finsteren Hinterhof stoppte, griff Judy zum Walkie-talkie in ihrer Handtasche. Der Pistolenmann vorn schlug ihr den Waffenlauf aufs Handgelenk.

Das Funkgerät fiel zu Boden. »Aussteigen!« zischte der Fahrer, stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. »Schnell.«

»Was habt ihr mit uns vor?« fragte Judy. Sie hatte Angst. Sie wußte, daß sie sich mit gefährlichen Leuten anlegte bei dem, was sie tat. Jetzt steckte sie in der Falle. »Wo ist Tom?«‘

Tom war der reguläre Fahrer.

»Das werdet ihr schon merken!« rief der schmächtige maskierte Pistolenmann.

»Ich kann nichts dafür«, stammelte Grace Malcolm, eine sommersprossige Brünette, auf Judys Frage. »Wir hatten unser Augenmerk auf die Bar gerichtet. Plötzlich wurde die Autotür aufgerissen. Männer bedrohten uns mit Pistolen und Messern. Tom mußte aussteigen. Es ging ganz schnell.«

»Maul halten!« befahl der kleine Pistolenmann.

Drei weitere Maskierte tauchten im Hof auf. Sie rissen die Autotüren auf und zerrten die beiden Frauen aus dem Wagen. Der Fahrer zog ebenfalls eine Strumpfmaske über. Judy wehrte sich und schrie laut um Hilfe.

Sie brachte nur einen Schrei über die Lippen. Dann wurde sie bei der Gurgel gepackt. Judy blieb keine Chance gegen die brutalen Gangster, obwohl sie in Selbstverteidigung geübt war. Sie konnte auch nicht mehr schreien.

Grace wurde weggeschleppt. Hinter einer dunklen Ecke hörte Judy ein dumpfes Geräusch und Grace’ Aufstöhnen. Dann erschienen die zwei Maskierten wieder, die sie weggeführt hatten. Der eine steckte einen mit Bleikugeln gefüllten Gummischlauch ein. Zwei Gangster hielten Judy fest.

Der Druck an ihrer Kehle verstärkte sich. Als sie den Mund öffnete, wurde ihr ein schmutziges Tuch hineingesteckt. Dann trat ein schlanker Mann im hellen Anzug aus einem Hinterausgang des Häuserblocks. Er hatte eine schwarze Strumpfmaske übers Gesicht gezogen. Er bewegte sich katzenhaft geschmeidig. An seiner rechten Hand funkelte in einem Lichtschimmer ein exotischer Drachenring. Der Maskierte blieb vor Judy Langdon stehen und zog ein Fläschchen mit einer hellen Flüssigkeit aus der Tasche.

»Du hast der Triade eine Menge Ärger gemacht«, sagte er. Obwohl er ausgezeichnet Englisch sprach, war Judy überzeugt, daß er kein gebürtiger US-Amerikaner war. »Die Thai-Mädchen gehen die AfW überhaupt nichts an. Damit du dir das merkst und die anderen AfW-Schlangen gewarnt sind, wirst du jetzt eine Lektion erhalten.«

Der Maskierte öffnete das Fläschchen und ließ einen Tropfen daraus auf ein Stück Tuch fallen. Es zischte. Säuredampf stieg auf.

»Das ist Salzsäure«, flüsterte der Maskierte. »Haltet sie gut fest!«

Achtlos ließ er das löchrige Tuch fallen.

Ein Mann warf sich nieder und umschlang Judy Langdons Beine. Der harte Griff der beiden anderen Maskierten verstärkte sich. Mit grenzenlosem Entsetzen sah Judy, wie der Gangster sich anschickte, ihr die Salzsäure ins Gesicht zu gießen.

***

Wir spurteten in die Fillmore Avenue. Jch fragte einen Matrosen nach dem Yellow Cab.

»Welches Taxi denn?« fragte der Sailor, der an einem Laternenmast lehnte und frische Luft schnappte.

»Das Funktaxi, das gerade eben hier in eine Einfahrt abgebogen ist. Reden Sie schon!«

Ich hoffte inbrünstig, daß der Matrose nicht gerade in die andere Richtung geschaut hatte, als das Taxi von der Straße verschwand. Es kam auf Sekunden an. Wir hatten Glück.

Der Sailor deutete auf ein jetzt geschlossenes Tor.

»Dort ist es reingefahren. Ich wunderte mich noch…«

Wir hörten uns nicht an, worüber sich der Flugzeugträger-Matrose gewundert hatte, sondern rannten über die Straße. Autos hupten, Bremsen quietschten. Dann standen wir vor dem Tor. Es war verschlossen. Wir kletterten hinüber und pirschten uns vor.

Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Der schlanke Maskierte im hellen Anzug hielt die Flasche schräg über Judys Gesicht. Der Figur und dem Anzug nach war ich sicher, daß es sich bei dem Maskierten um den Thai aus der ,Praj Phattang Bar' handelte.

»Halt!« schrie ich und feuerte einen Warnschuß über die sechsköpfige Gangstergruppe. »FBI!«

Phil stand schon im Combatanschlag im finsteren Torbogen. Der Schlanke reagierte blitzschnell. Er wirbelte mit einem fremdländischen Fluch herum und warf uns die Flasche entgegen. Säure sprenkelte aus der heranfliegenden Flasche.

Ich wich aus und erhielt einen Spritzer aufs Handgelenk. Es brannte höllisch. Die Flasche zerbrach klirrend hinter mir. Der Schlanke griff unter die Jacke und sprang hinter das Yellow Cab. Ein kleiner Kerl riß die. Schalldämpferpistole hoch.

Phils 38er krachte. Der Gangster kreiselte herum, ließ die Pistole fallen und hielt sich die durchschossene Schulter. Ich wischte den Säurespritzer an der Jacke ab und mißachtete den Schmerz.

Der schlanke Thai-Gangster schoß übers Heck des Taxis und zwang uns in Deckung. Die Partie stand unentschieden. Wir hatten fünf Gangster vor der Mündung, doch dafür hatten sie Judy Langdon als Geisel. Der Schlanke konnte sie jederzeit mit einem Pistolenschuß töten.

»Laßt die Frau los!« befahl ich. »Wo sind die zweite Frau und der Fahrer?«

»Denen geht’s gut G-man!« antwortete der Gangster hinter dem Auto. »Werft eure Revolver weg, oder ich erschieße die Frau.«

Er meinte Judy.

»Nein«, erwiderte ich und rief den fünf Maskierten bei Judy zu: »Laßt die Finger von euren Waffen! Gebt Judy Langdon frei!«

»Nein!« ertönte es hinter dem Auto. »Wir verschwinden jetzt. Wir fordern freien Abzug, oder die AfW-Lady stirbt. -Seid ihr mit einem Waffenstillstand einverstanden, G-men?«

Wir mußten wohl. Ich fügte mich zähneknirschend. Die Maskierten zogen sich mit Judy Langdon, die ihren Knebel ausspuckte, um die Ecke zurück. Ein schmaler Ausläufer des Hofs wurde von Mauern begrenzt. Der schlanke Gangster wich mit seinen Männern zurück, von denen der Verletzte stöhnte und ächzte.

Die Pistolenmündung des Schlanken saß an Judy Langdons Schläfe. Zwei weitere Gangster hatten entgegen Phils Anordnung ihre Revolver gezogen. Wir folgten den Gangstern und ihrer Geisel und achteten dabei streng auf die Deckung.

Die Schüsse waren gehört worden, doch niemand zeigte sich oder nahm Anteil. Hier mischte sich keiner ein, wenn geschossen wurde.

Weder Phil noch ich trugen ein Walkie-talkie in der Tasche, mit dem wir das 61. Revier hätten rufen können. Wir belauerten die Gangster und sie uns.

Die maskierten Gangster stiegen einer nach dem anderen über die Mauer. Der schlanke Thai, dessen charakteristischen Drachenring ich wiedererkannte, blieb bis zuletzt bei Judy, die er als Geisel vor sich hielt.

Der Bursche hatte Nerven wie Drahtseile. Judy wagte es nicht, einen Ton von sich zu geben, was sehr vernünftig war. Rechts von uns, hinter den Mülltonnen, ragte ein Bein mit einem Damenschuh hervor. Er mußte Judys AfW-Freundin gehören, die dort lag, hoffentlich nur bewußtlos.

Judy blieb stehen, und zwei bewaffnete Gangster zielten über die Mauer auf sie. Bei dem schlechten Licht konnten Phil und ich sie kaum mit zwei gezielten Schüssen so treffen, daß sie nicht mehr abzudrücken vermochten. Zumal der Thai auch noch da war. Er flog regelrecht über die Mauer.

Er setzte den Fuß auf die Mülltonne, und zack, war er über der hohen Mauer drüben. Die beiden Köpfe und die Waffen verschwanden. Judy stolperte uns entgegen.

»Ihr habt mich wieder gerettet, G-men. Schaut nach Grace. Sie liegt da.«

»Bleiben Sie stehen, Judy!« forderte ich sie auf, damit sie uns nicht in die Schußbahn lief. »Gehen Sie jetzt langsam um die Ecke und bleiben Sie dort in Deckung.«

Ich rechnete noch immer mit einem Anschlag, mit Schüssen plötzlich auftauchender Gangster Über die Mauer oder von irgendwoher. Es hätte auch eine Handgranate Über die Mauer fliegen können. Doch nach den Geräuschen zu urteilen, türmten die Maskierten auf der anderen Seite.

Ich fragte Judy, ob sie okay sei, und sah nach ihrer Freundin. Grace Malcolm hatte eine Beule am Kopf., Puls und Atmung waren regelmäßig. Phil deckte mich mit seinem 38er. Dann startete er zu einer seiner Extratouren.

»Du bleibst bei den Frauen, und ich verfolge die Kerle, Jerry. Alarmiere das 61. Revier.«

Dazu mußte ich zu meinem Jaguar oder zu einem Telefon. Judy und Grace mußten geschützt werden. Es wäre unverantwortlich gewesen, sie allein zurückzulassen nach dem, was passiert war.

Ich konnte gerade noch rufen »Sei auf der Hut, Phil!«, da verschwand mein Freund und Kollege schon Über die Mauer.

Auf der anderen Seite krachten zwei Schüsse.

Dann antwortete Phils 38er.

Phil rief: »Alles okay, Jerry! Ich bin in Deckung!«

Weitere Schüsse fielen und entfernten sich. Phil hetzte wenigstens einen der Gangster.

***

Der Thai-Gangster deckte die Flucht seiner Komplicen. Mit ihm schoß sich Phil herum und folgte ihm durch die Hinterhöfe. Der andere kannte sich bestens aus. Phil mußte aufpassen, damit ihn der Kerl nicht in eine tödliche Falle lockte. Dann jedoch kombinierte Phil, welchen Fluchtweg der Gangster nehmen würde, stieg auf eine Mauer, lief auf ihrer Krone entlang, erklomm eine Feuerleiter und legte sich auf deren Absatz auf die Lauer.

Der Gangster im hellen Anzug, Über dem die schwarze Strumpfmaske einen Fleck bildete, kam rücklings um die Ecke. Er zielte nach vorn, wo er den G-man erwartete.

»Hier bin ich, Freundchen!« sagte Phil und zielte mit dem 38er auf ihn. »Laß die Pistole fallen!«

Der Gangster zuckte zusammen, schaute über die Schulter und gehorchte. Phil sprang von der Feuerleiter, landete federnd und ging zu dem Verbrecher.

»So«, sagte Phil zufrieden. »Dich hätten wir. Dann will ich mir mal dein Gesicht ansehen.«

Phil hätte zwar sein Monatsgehalt gewettet, daß der Thai aus der ,Praj Phattang Bar‘ unter der Maske steckte, doch das Gesicht hatte er noch nicht gesehen.

Plötzlich explodierte der Gangster regelrecht. Seine Handkante zuckte herunter, als Phil eben die Handschellen zuschnappen lassen wollte. Die stählerne Handkante prellte Phil den 38er aus der Faust, aus dem sich beim Aufprall auf den Boden ein Schuß löste.

Er ging ins Leere. Der Gangster stieß einen hallenden Kampfschrei aus und griff Phil mit bloßen Händen an. Phil erlebte sein blaues Wunder.

Der Gegner entpuppte sich als stahlharter und blitzschneller Thai-Boxer. Seine Hände und Füße hagelten in einem rasenden Wirbel auf den G-man ein, der sich mehr decken mußte als kontern konnte.

Der Gangster war gelenkig wie ein Artist. Er trat ohne weiteres bis in Kopfhöhe und darüber weg. Seine kombinierten Attacken setzten Phil zu. Der Gangster hätte in jedem Karatefilm als Actionstar auftreten können. Er war vielleicht noch besser als der verstorbene Superstar Bruce Lee.

Dann sah Phil eine Lücke in seiner Deckung. Er griff an, mit einem Karatekick, dem er die Faust hinterherzog. Doch der Gangster hatte geblufft. Sein rechter Fuß zuckte hoch. Phil glaubte, ihm würde der Kopf abgerissen, denn er sah lauter Sternchen.

Durch diese Sternenwirbel hörte Phil den Kampf- und Wutschrei des, Thai-Boxers, der ihn mit bloßen Händen und Füßen umbringen wollte. Doch der benommen daliegende Phil spürte etwas Hartes unter seinem Rücken.

Es war sein Revolver, den er verloren hatte. Phil ergriff ihn und gab blindlings einen Schuß ab. Das rettete ihm das Leben. Der Gangster, der nicht wußte, wie angeschlagen der G-man wirklich war, rannte davon.

Erst nach einer Weile konnte Phil aufstehen und sich auf den Rückweg machen. Phil hatte den Zweikampf gegen den Thai-Boxer klar verloren.

***

»Was ist mit dir passiert?« fragte ich, als Phil wieder bei der ›Praj Phattang-Bar‹ eintraf.

Er sah äußerst mitgenommen aus, verschmutzt, zerzaust, mit Beulen und Schrammen und einem zugeschwollenen linken Auge.

»Der Kerl mit dem Drachenring ist der gottverdammt beste Thai-Boxer, dem ich jemals begegnet bin«, ächzte Phil und hielt sich seine geprellten Rippen. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Jetzt weißt du es ja«, antwortete ich.

Inzwischen lief die Razzia, die ich angekurbelt hatte, im unteren Brooklyn auf Hochtouren. Cops, Detectives und G-men durchkämmten das Viertel nach dem Thai-Boxer und seinen Kumpanen.

Wir stießen wieder auf die berühmte Mauer des Schweigens. In der Gegend kannte angeblich niemand den Mann mit dem Drachenring. In der ,Praj Phattang Bar‘ erklärten alle, er sei zum ersten Mal dagewesen. Mr. Merrick, für den der Parkplatz vor der Bar reserviert war, erschien an dem Abend nicht mehr.

Judy Langdon, ihre Freundin Grace und der Taxichauffeur Tom befanden sich bereits im Hospital. Grace Malcolm hatte eine schwere Gehirnerschütterung. Judy war von der Säure dank unserem Eingreifen unversehrt geblieben, wurde jedoch wegen des Tränengases, mit dem die Thai-Dirnen sie angegriffen hatten, und einiger Schrammen ambulant behandelt. Ihr Schock hielt sich in Grenzen.

Sie rief noch während der laufenden Razzia im Marine-Rotlichtviertel mein Autotelefon an und erkundigte sich nach dem Verlauf.

»Ich gebe nicht auf«, sagte sie. »Jetzt erst recht nicht.«

»Sie müssen sich andere Wege ausdenken, als allein in die Bars und Bordelle reinzugehen, Judy«, sagte ich. »Sie haben heute abend gesehen, wie leicht das ins Auge gehen kann. - Wie geht’s Ihrem Fahrer?«

Der Mulatte war durch eine Betäubungsspritze niedergestreckt in einem Bordell-Hinterhof gefunden worden. Ich hörte von Judy, daß er noch bewußtlos im Hospital lag, in das man ihn wie die Frauen gebracht hatte. Es bestand jedoch keine Gefahr für ihn.

Die frechen Gangsteraktionen vor unseren Augen gaben mir zu denken.

Auch daß jener Thai-Gangster bei Judy Langdon die Triaden erwähnt hatte. Das waren die chinesischen Gangsterbanden mit Hauptsitz in der Chinatown.

Ich hielt die Äußerung jedoch für ein Ablenkungsmanöver. Obwohl nicht von der Hand zu weisen war, daß Kontakte zwischen den Frauenhändlergangs und den Triaden bestehen konnten.

Nach zwei Stunden Razzia wußten wir, daß uns der Thai-Boxer mit seiner Gang entwischt war, einschließlich des von Phil angeschossenen Mannes. Die Blutspuren des kleinen Gangsters endeten auf einem Parkplatz, wo er in ein Auto gestiegen, sein mußte. Ohne viel Hoffnung gaben wir an die Krankenhäuser durch, daß man das Auftauchen eines mageren kleinen Mannes mit einem Schulterschuß sofort melden sollte.

Da regte sich nichts. Der Verletzte suchte offenbar einen Unterweltarzt auf. Captain Hywood war höchstpersönlich in Brooklyn erschienen, um bei der Fahndung mitzuwirken. Er amüsierte sich über Phils Niederlage.

»Die G-men sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, röhrte Hywood. »Werden nicht mal mit einem Thai-Boxer fertig. Da hattet ihr sechs Gangster vor der Mündung und habt nicht mal einen festhalten können. Ein schwaches Bild. Verwertbare Spuren haben die Kerle natürlich auch keine hinterlassen.«

An der Säureflasche fanden sich keine Fingerabdrücke. Die Gangster hatten Handschuhe getragen. Meine Verätzung am Handgelenk juckte und schmerzte noch, bedurfte jedoch keiner besonderen Behandlung.

Im zuckenden Schein eines Patrolcar-Rotlichts betrachtete Captain Hywood kopfschüttelnd Phil.

»Wie kann man sich bloß von einem einzelnen Thai einmachen lassen«, sagte er immerhin so leise, daß man es nur drei Häuser weiter hörte. »Er hätte mir mal Über den Weg laufen sollen. Ich hätte ihn ungespitzt in den Boden geschlagen.«

»Sie sind ja auch ein Superpolizist, Hywood.« Phil platzte der Kragen. »Ihnen ist noch niemals was schiefgelaufen?«

Im Brustton der Überzeugung antwortete Hywood: »So was passiert mir nicht.«

***

Arch ›Blubber‹ Moran war ein Gangster, wie er im Fahndungsbuch stand. Er gehörte zum Dunstkreis der Mafia und fürchtete weder Tod noch Teufel. Hauptsächlich mit Racketeering, Raubüberfällen und Wett- und Sportschwindel verdiente er sich seine Tausend-Dollar-Scheine. Man nannte ihn auch den ungekrönten König der Aqueduct-Rennbahn und den Al Capone von Queens.

Wer sich mit ihm anlegte, tat gut daran, nur noch kugelsichere Westen zu tragen und eine möglichst hohe Lebensversicherung zugunsten seiner Angehörigen abzuschließen. Sie konnte bald ausgezahlt werden.

Blubber Moran war in seinem wüsten Leben jedoch auch schon schwer hereingefallen. Zwei Ehen waren ihm gescheitert, und dann hatte er eine langjährige Freundin gehabt, von der ihn die Trennung ein Vermögen gekostet hatte. Sie hatte nämlich eine Menge über ihn gewußt und dieses Wissen versilbert. Dabei paßte sie klugerweise auf, daß Moran sie nicht zum Schweigen bringen und damit das Geld sparen konnte.

Seine Exfrauen hatten den Gangsterboß arg gerupft. Gegen sie war er nicht angekommen. Er bezahlte heute noch für zwei Frauen und drei Kinder und ärgerte sich grün dabei. Das US-Scheidungsrecht nannte er ein Verbrechen und ein Gangsterstück ohnegleichen.

Seine Exfrauen umbringen zu lassen verbot ihm der Mafia-Ehrenkodex. Blubber Moran war überhaupt fertig mit den US-Frauen, die er allesamt für abgebrüht, geld- und raffgierig und überhaupt für völlig verdorben für das Zusammenleben mit einem echten Mann hielt.

Deshalb war er darauf verfallen, sich in anderen Kreisen nach Lebensgefährtinnen umzusehen. Blubber Moran hatte jetzt schon das dritte fernöstliche Girl Über die Agentur Blumen des Ostens in sein Haus geholt. Einer Thai und danach einer Philippinin war der Gangsterboß überdrüssig geworden.

Er hatte sie mit gutem Gewinn an einen Zuhälterring abgestoßen. Beide arbeiteten jetzt als Callgirls unter der Kontaktanzeige ,Süße Asiatinnen mit viel Zeit und zärtlichen Händen' in Manhattan. Blubber Moran kümmerte das nicht.

An diesem milden Maiabend schwärrhte er fünf Gangsterfreunden auf der Terrasse seiner Neun-Zimmer-Wohnung an der Jamaica Bay von den Vorzügen der Asiatinnen vor.

Man sah die Jets auf dem JFK-Airport starten und landen, was ein interessantes Schauspiel war. Der Flugzeuglärm hielt sich in Grenzen, da der Wind in die andere Richtung wehte.

»Sun, die jetzt bei mir ist, ist die Allerbeste.« Moran küßte seine Fingerspitzen. »Lieb, anschmiegsam, zärtlich, liest mir jeden Wunsch von den Augen ab und springt, wenn ich nur'mit dem Finger winke. Dagegen kannst du jede Amerikanerin oder Europäerin vergessen. Und was erst den Sex betrifft, na, ich kann euch sagen…«

Die Gangster hörten neidvoll zu. Auch wenn Moran übertrieb, wovon man ausgehen mußte, blieb doch einiges übrig.

»Aber die Flugtickets und die Agenturgebühren für diese Thai-Girls sind doch sehr teuer«, meinte Cole Wesley, Morans totenkopfgesichtiger Vollstrecker.

»Ach was«, erwiderte Moran. »Die Flugkarte und fünftausend Dollar sind doch ein Klacks für das, was geboten wird. An Sun Sadayas beiden Vorgängerinnen habe ich noch satt verdient. Aber Sun werde ich noch eine Weile behalten. - Sie bereitet mir den Himmel auf Erden.« Er griff zum Walkie-talkie und drückte auf einen Knopf. »He, Sun, laß dich mal blicken.«

Eine bildschöne, bezaubernd gewachsene Thai in orangefarbenem Bikini erschien. Ihr langes schwarzes Haar umspielte ein reizvolles Gesicht mit Mandelaugen. Auf Morans Anweisung hin massierte sie ihm die Füße, die er in ihren Schoß stellte.

Moran lagerte in der Hollywoodschaukel. Er war Mitte 40, groß, übergewichtig, stark behaart, wulstlippig und kahlköpfig. Als einen Frauentyp konnte man ihn beim besten Willen nicht bezeichnen.

Trotzdem verwöhnte ihn dieses göttliche Geschöpf.

»Hol uns neue Drinks, Sun«, befahl er, nachdem er sich die Massage eine Weile hatte gefallen lassen. »Aber fix.«

Sun lächelte ihn bezaubernd an und eilte in die Wohnung. Moran klatschte ihr auf den Hintern. Sie quiekte scheinbar entzückt. Den Gangsterfreunden gingen die Augen über.

»Das solltet ihr mal von einer Amerikanerin verlangen«, tönte Moran. »Sun gehorcht mir aufs Wort. - Nun, ich lasse sie Geld an ihre Familie in Rattapadingsbums schicken. Ich kann mir den Namen von diesem Nest in Thailand nie merken. Wenn sie ein paar hundert Dollar heimschicken kann, ist sie glücklich. Wenn ich daran denke, wie mich meine US-Frauen immer gerupft haben und was sie verbrauchten… Sun ersetzt auch noch die Putzfrau und kocht vorzüglich.« Moran klatschte auf seinen Bauch. Er war rundum mit sich und seinem Leben zufrieden und glaubte, den Stein der Weisen gefunden zu haben, was Frauen anbetraf.

»Für mich kommen nur noch Thailänderinnen in Frage«, sagte er abschließend. »Wer sich noch mit den überemanzipierten, kaltherzigen US-Frauen herumärgert, ist selbst daran schuld.«

Blubber Moran wäre nachdenklich geworden, wenn er gewußt hätte, wen seine thailändische Lotosblüte anrief, nachdem sie den Gangstern die Drinks serviert hatte. Sun zog sich mit dem schnurlosen Telefon und dem Walkie-talkie, über das Moran sie jederzeit erreichen konnte, in ein Schlafzimmer zurück. Nachdem Moran sie seinen Freunden vorgeführt und wie üblich mächtig mit ihr angegeben hatte, störte sie bei der Männer-Saufparty nur.

Sun wählte von einer Karte, die sie auf verschlungenen Wegen von einer Landsmännin erhalten hatte, die Nummer der AfW in Manhattan. Dort war noch jemand da.

»Der Mann, bei dem ich bin, ist ein Schwein«, sagte Sun Sadaya freiweg. »Mich ekelt, wenn ich ihn bloß anschaue. Am liebsten würde ich ihn vergiften.«

»Tu das nicht, Schwester«, sagte die AfW-Telefondienstlerin, die viel gewöhnt war. »Dafür mußt du nur ins Zuchthaus. Das ist der Lump doch nicht wert. - Verlaß ihn einfach. Du kannst jederzeit zu uns kommen. Wir besorgen dir eine Wohnung und regeln die Fragen mit der Aufenthaltserlaubnis und all diese Dinge.«

»Das ist nicht so einfach«, sagte Sun Sadaya. »Der Mann ist nämlich ein Verbrecher.«

»Das sind die Männer doch alle«, tönte es aus der Leitung. »Machos, Chauvinisten, Ausbeuter und Paschas. Seit Jahrhunderten unterdrücken sie die Frauen. Aber die Zeit der Abrechnung kommt.« Sun zögerte, sich dieser Frau noch weiter anzuvertrauen. Das war ja eine Männerhasserin. Sun hatte sich trotz übler Erfahrungen eine positive Einstellung zu Männern bewahrt. Sie konnten nicht alle schlecht sein. Das war Unsinn.

»Er ist ein richtiger Gangster, ein Mörder«, sagte Sun. »Kein Chauvinist, was immer das sein mag. Ich muß sehr vorsichtig sein, wenn ich von ihm weggehe, denn er ist jähzornig und gewalttätig. Mit Ihnen möchte ich lieber nicht mehr darüber sprechen. Man hat mir empfohlen…«

»Wer hat dir das empfohlen« fragte die AfW-Telefondienstlerin. »Ein Mann?«

»Nein, eine Frau.«

»Dann sag gefälligst, frau hat mir, nicht man. Du mußt ein neues Bewußtsein entwickeln,-«

Blöde Ziege, Machte Sun. Mit ihr wollte sie nicht mehr verhandeln. Zu dieser Person hatte sie kein Zutrauen.

»Frau hat mir Miß Judy Langdon empfohlen«, fuhr Sun fort. »Ich möchte bitte mit ihr sprechen.«

»Judy ist jetzt nicht da. Ich bin Mabel vom extremistischen Flügel der AfW. Aber ich gebe dir Judys Telefonnummer, Kindchen. Mir persönlich ist Judy viel zu lasch und gemäßigt. Sie tritt nicht mal aus Überzeugung für die offizielle Heiratserlaubnis für Lesben ein. - Pfui! -Aber wenn du glaubst, daß du mit ihr besser kannst, bitte.«

Sun war froh, als sie die Telefonnummer erhalten und Mabel vom Apparat hatte. An diesem Abend konnte sie Judy Langdon nicht mehr anrufen. Das Walkie-talkie summte. Sun zwang sich zu einem Lächeln.

»Ja, Archie?« flötete sie.

Blubber Moran war stockbetrunken. »Beweg deinen Hintern her, Sun! Solange ich wach bin, hast du gefälligst auch wach zu sein! - Los, wird’s bald?«

»Ich fliege, mein Schatz!«

***

Wir hakten nach und erfuhren am folgenden Tag doch noch, wer jener Merrick war, dem die ,Praj Phattang Bar' und verschiedenes andere gehörte. Es handelte sich um zu bekannte Erscheinungen, als daß man sie hätte übersehen können. Gegen Mitternacht paßten Phil und ich am Times Square jene Leute ab, die wir mal gründlich unter die Lupe nehmen wollten.

Die Anfahrt der Merricks war sehenswert. Zwei Motorradfahrer im schwarzen Dress fuhren vor einem goldfarbenen Cadillac her, den ein Koreaner steuerte. Der Chauffeur sah original so aus wie der Killer Odd Job im Bond-Streifen ›Goldfinger‹. Die Ähnlichkeit war gewollt.

Im Fond der kugelsicheren Luxuslimousine saßen die Merricks. Die getönten Scheiben verhinderten, daß man sie erkannte. Die Motorradeskorte hielt. Die Motorradfahrer waren mit Mac-10-MPis bewaffnet. Sie hatten, da sie offiziell bei einem Bodyguard-Service angestellt waren, Waffenscheine.

Der Beifahrer, ein weiterer Leibwächter, öffnete die Fondtür des Fünf-Meter-Schlittens. Zuerst stieg Norman Merrick aus, ein leicht verfetteter blondierter Mann im Glitzeranzug. Er hatte eiskalte blaue Augen und trug zahlreiche Ringe.

Ihm folgte Li Merrick. Die schwarzhaarige, schlanke Frau trug ein Abendkleid und Schmuck für mehrere hunderttausend Dollar. Sie war Mitte 30. Ihre Haare waren aufgetürmt. Sie trug ein Perlenhandtäschchen und hatte eine zierliche Siamkatze auf dem Arm.

Die beiden verschwanden, von ihren Guards beschützt und von Angestellten bedienert, im ›King of Siam‹. Dieses Renommierlokal am unteren Times Square gehörte den Merricks.

»Jerry, was für ein Auftritt«, sagte Phil. »Die Merricks tun so, als ob sie Donald Trump in die Tasche stecken könnten.«

Trump war der agilste und auffälligste Superreiche New Yorks.

»Fragt sich nur, wo sie das Geld dazu her haben«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an. »Das wollen wir doch mal feststellen.«

Phil massierte sein blaues Auge.

»Sollen wir gleich zu ihnen reingehen?«

»Nein. Wir hängen uns erst mal an und folgen ihnen bei ihrer Tour.«

Man hatte uns informiert, daß die Merricks jede Nacht ihre diversen Etablissements abfuhren und abkassierten. Wir hängten uns an, als das Ehepaar nach einem Mitternachtsessen das Lokal ›King of Siam‹ verließ. Der goldfarbene Caddy steuerte Bars und Bordelle an, Massagesalons und andere Örtlichkeiten, wo Thai-Girls im Einsatz waren.

Die Merricks betraten nicht alle Etablissements. Oft blieben sie im Wagen sitzen. Ihre Leibwächter gingen los und besorgten ihnen die Geldbomben. Im geschlossenen Cadillac, von den Guards bewacht, wurde dann gezählt.

Wie ich durch einen Blick in den goldenen Caddy erhascht hatte, hatten die Merricks einen Laptop dabei, einen transportablen Computer. Über ihn wickelten sie ihre EDV-Buchführung ab, wobei ich den Eindruck hatte, daß Li Merrick mehr davon verstand als ihr Mann.

Die seltsame Kavalkade fuhr nach Brooklyn hinüber und von dort nach Queens. Dann ging es wieder nach Manhattan zurück. Ich durchschaute den Sinn der Zickzackfahrt quer durch die Stadt.

»Die Merricks wechseln die Route, Phil«, sagte ich. »Das halten sie für sicherer.« Es brachte schon mal den Zeitplan von Gangstern durcheinander, die sich auf die Lauer legen und sie abpassen wollten. »In Manhattan knöpfen wir sie uns mal vor.«

Mittlerweile war es vier Uhr morgens geworden. Ich schätzte, daß die Merricks nicht unter fünfhunderttausend Dollar im Caddy hatten. In Manhattan Midtown drüben warf Li Merrick die Geldbomben in den Nachttresor der Chase Manhattan Bank, während ihre Guards mit schußbereiter Waffe aufpaßten.

Die Motorräder und der protzige goldene Caddy fuhren dann wieder zum ›King of Siam‹, um die Nachttour mit einem weiteren Imbiß zu beschließen. Auch hier war ein Parkplatz direkt vor dem Lokal reserviert.

Im Gegensatz zu diesen Gangstern hatte ich als G-man Probleme, einen Parkplatz für meinen Jaguar zu finden. Vor dem ,King of Siam‘, einem Nachtlokal und Restaurant der gehobenen Klasse, erwartete uns der koreanische Chauffeur.

»Madame Li möchte Sie sprechen«, knurrte er.

Wenn er gedacht hatte, ich wäre erstaunt, daß wir bemerkt worden waren, täuschte er sich. Klar, daß die Merricks über ein erstklassiges Spionagenetz verfügten. Der Koreaner mit schwarzem Anzug und Melone fuhr mit uns im Lift ganz nach oben, wo Madame Li in einer Art Audienzsaal saß.

Der Raum war möbliert wie ein Thai Palast, Der Duft von Räucherstäbchen umgab uns. Ein Gong ertönte und meldete gedämpft unsere Ankunft. Madame Li saß auf einer Art Thronsessel. Ihr Mann saß tiefer. Im Hintergrund standen die Leibwächter.

»Sie sind uns gefolgt«, sagte Li Merrick spröde., »Was wollen Sie?«

Sie fragte nicht mal nach unseren Namen. Sie wußte längst, wen sie vor sich hatte.

»Wir ermitteln wegen Frauenhandels, Erpressung, Mord und Zwang zur Prostitution«, sagte ich Madame Li auf den Kopf zu. »Wegen der Machenschaften mit fernöstlichen Mädchen.«

»Meine Geschäfte sind legal. Ich betreibe keine Machenschaften. Ich biete armen Thai-Mädchen und Philippininnen die Möglichkeit, sich aus ihrem Elend zu befreien. Auch ich war einmal bettelarm. Dann bin ich in die USA gekommen und habe mein Glück gemacht.«

»Die Thai-Mädchen, die wir vermitteln, sind alle freiwillig in New York«, sagte Norman Merrick. »Sie arbeiten gern für uns. Sie können uns gar nichts wollen.«

»Haben Sie uns heraufholen lassen, um uns das mitzuteilen?« fragte ich knapp.

Madame Li ergriff wieder das Wort. Sie war eine starke Persönlichkeit, neben der alle anderen verblaßten. Mit einem Wink schickte sie ihre Gehilfen außer Hörweite. Der unterhalb von ihr sitzende Norman Merrick streichelte sacht ihre Hand.

Die weiße Siamkatze schnurrte auf Madame Lis Schoß.

»Ist es eine Kostenfrage, um Sie von den Ermittlungen abzubringen, G-men?« fragte Li Merrick. »Es gibt genug andere und lohnendere Ziele für das FBI und diesen ungeschlachten City-Police-Captain mit der dröhnenden Stimme. - Was interessieren Sie schon ein paar Thai-Mädchen?«

»Eine ganze Menge. Wir sind unbestechlich. Merken Sie sich das, Madame Li.«

»Ich habe nur eine allgemeine Frage nach US-Gepflogenheiten gestellt. Verzeihen Sie meine Unwissenheit, aber ich bin nicht in diesem Land geboren. Ich hatte zwar weiße Eltern, aber ich habe lange im Fernen Osten gelebt. Dort nennt man mich den stählernen Schmetterling. Auch hier heiße ich bei gewissen Leuten so. - Ich wünsche noch eine angenehme Nacht, G-men.«

Damit war das Gespräch zu Ende. Der Koreaner brachte uns wieder vor die Tür. Diesmal verschmähten wir den Fahrstuhl, der leicht zur Todesfälle werden konnte. Der Odd-Job-Verschnitt keuchte beim Treppensteigen. Der Fitteste war er nicht.

»Das mit dem stählernen Schmetterling war eine verhüllte Drohung, Phil«, sagte ich, als wir wieder im Jaguar saßen. »Es bedeutet, daß Li Merrick uns den Krieg erklärt hat. Sie wird sich ihr Geschäft nicht ruinieren lassen.« Madame Li hatte uns mal in Augenschein nehmen wollen. Ich tauschte mit Phil den Platz und stieg an der nächsten Ecke aus, während Phil weiterfuhr. Li Merrick glaubte, uns wie dumme Jungs weggeschickt zu haben. Aber da irrte sie sich. Ich wollte sehen, wer jetzt das ›King of Siam‹ betrat oder verließ.

Ich brauchte nicht lange zu warten. Ein Mustang Mach III Coupé fuhr vor. Am Steuer saß der Thai aus der ,Praj Phattang Bar‘, den wir in ganz New York wie eine Stecknadel suchten. Er flankte lässig aus dem offenen Coupé.

Ich löste mich von der Hauswand, zog den 38er und rief: »Halt!«

Der Thai blieb stehen, sah mich, wirbelte herum und rannte quer über die Straße zum Bryant Park. Ich gab einen Warnschuß ab und schrie: »Stehenbleiben, FBI!« So war es Vorschrift.

Der Thai sprang glatt über den Kühler eines Autos hinweg und verschwand in dem dunklen Park. Ich setzte ihm nach. Bremsen quietschten. Ich wich einem Chevy aus und fand mich im Park wieder.

Der Thai-Gangster verbarg sich irgendwo. Im Park war es finster. Die Bäume und Büsche filterten das Licht. Ich schlich durch den Park, vor dessen Betreten ein Schild der City Police warnte. Um diese Zeit gehörte er den dunklen Elementen.

Bestimmt war mein Gegner bewaffnet. Er lief nicht mehr weg, sonst hätte ich ihn gehört.

»G-man«, wisperte es hinter einem Busch. »Ich sehe dich, G-man! Ich habe dich im Visier!«

Ich sprang hinter einen Baum, der mir Sichtdeckung gab. Mein Gegner war schlau. Er wollte mich in Panik versetzen. Den Gefallen erwies ich ihm aber nicht.

»Ergib dich!« sagte ich. »Du kommst hier nicht mehr weg. Mein Kollege hat schon die Fahndungsmeldung durchgegeben. Der Park wird umstellt.«

Das stimmte zwar nicht, aber das konnte er nicht wissen.

»Was willst du von mir?« fragte er.

Ich konnte nicht genau feststellen, wo er steckte.

»Das weißt du genau. Wir haben uns vorgestern abend in der ,Praj Phattang Bar' gesehen. Du hast Judy Langdon entführen lassen und wolltest ihr Salzsäure ins Gesicht gießen. Du hast meinen Kollegen zusammengeschlagen.«

»Bist du sicher?« fragte er nach einer Weile. »Ich will mit dir sprechen, G-man. Wir wollen uns ganz in Ruhe unterhalten. Ich trete jetzt ohne Waffe vor.«

Es raschelte wieder, und er tauchte mit erhobenen Händen und einem falschen Grinsen auf. Ich trat vor und hielt ihn in Schach. Phils Mißgeschick war mir eine Warnung. Trotzdem trickste der Thai mich aus.

Mit zwei spitzen Fingern zog er die Pistole aus der Schulterhalfter und warf sie in die Büsche. Dann öffnete er sein Jackett und kehrte sogar die Taschen um.

»Siehst du, G-man, ich habe keine Waffe. Ich weiß doch, wie fair die G-men sind. Du wirst nicht auf einen unbewaffneten Mann schießen.«

»Sei dir da nicht zu sicher. Geh mit erhobenen Händen vor mir her!«

Der Thai stieß einen hallenden Kampfschrei aus und sprang auf mich los wie in einem Karatefilm. Er hatte sich nicht getäuscht. Ich steckte den 38er weg und nahm den Kampf auf. Ich blockte ihn ab. Ein wilder Kampf begann.

Phil hatte nicht übertrieben mit dem, was er mir über den Thai-Boxer erzählt hatte. Thai- oder Kick-Boxen ist die härteste Sportart der Welt. Vor mir stand ein Experte und Killer mit bloßen Händen.

Schläge und Tritte hagelten in dem fast dunklen Park auf mich nieder. Wir gerieten auf eine hellere Wiese. Der Thai-Boxer war wie entfesselt. Ich mußte einstecken und kam mir vor wie ein Punchingball.

Seine Treffer rüttelten mich durch. Immer wieder verpaßte er mir ein Ding, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Doch allmählich durchschaute ich seine Kampfweise. Schwer angeschlagen, setzte ich alles daran, auf den Füßen zu bleiben.

Die verschlungenen Attacken, direkten Angriffe und Kopf- und Kniestöße steigerten sich noch an Heftigkeit. Der Thai hatte eine unglaubliche Kondition.

Wir keuchten und schwitzten beide. Immer wenn ich ihn traf, schlug ich wie gegen Stein. Im Karate war er um einiges besser als ich. Dann erkannte ich die berühmte Lücke in seiner Deckung, die Phil mir schon anschaulich geschildert hatte. Doch ich stieg nicht voll ein, sondern fintete, und als er seine Handkanten herunterdonnerte, traf er mich nicht.

Er trat fast senkrecht hoch, haarscharf an meinem Kinn vorbei. Dann traf ich ihn, brachte ihn ins Wanken und setzte eine ganze Schlagserie hinterher, um ihn bloß nicht mehr zu Atem kommen zu lassen.

Ich war nämlich am Ende.

Jetzt steckte der Thai-Boxer ein, nachdem er mich zuvor quer durch den Park geprügelt hatte. Er taumelte mit dem Rücken gegen einen Baum, lief vor und genau in meinen guten alten Uppercut.

Bewußtlos brach er zusammen. Ein Ringrichter hätte lange zählen müssen, bis der Thai wieder die Augen aufschlug. Das war auch nötig. Ich sackte nämlich erst mal auf alle viere neben ihm zusammen. Nachdem ich mich etwas erholt hatte, legte ich ihm Handschellen an, hob meinen 38er auf, den ich bei dem Fight verloren hatte, und seine Pistole, die er zwischen die Büsche geworfen hatte.

Dann durchsuchte ich seine Taschen. Führersphein und Kreditkarten lauteten auf den Namen James Thong. Ein ganz reinblütiger Thai war er wohl doch nicht, oder wie auch immer. Jedenfalls hatte ich ihn festgenommen, und ich würde ihn auch nicht wieder laufenlassen.

***

Phil hatte mit dem Jaguar eine Ehrenrunde gedreht und hielt jetzt wieder in zweiter Reihe beim ,King of Siam‘. Mein Freund staunte, als ich den Thai-Boxer anschleppte, der gerade wieder von seinem Knockout erwachte.

»Wie hast du den bloß geschafft, Jerry?«

»Wie die anderen vor ihm auch, Alter. Du solltest ein paar Trainingsstunden mehr einlegen. Du kriegst ja langsam schon Speck um die Taille.«

»Das ist gelogen«, empörte sich Phil. »Ich habe kein überflüssiges Gramm an mir.«

»Ich habe auch nicht davon geredet, daß du beim Essen kleckerst. Da kommen die Merricks. Wir nehmen die ganze Clique mit zum FBI. Dann wollen wir mal sehen, ob der Stählerne Schmetterling die Version von der selbstlos wohltätigen Vermittlung der Thai-Girls in die USA aufrechterhalten kann.«

Wir verfrachteten James Thong über die Straße zu den Merricks, die gerade wieder in ihr goldfarbenes Schlachtschiff von Caddy einsteigen wollten. Die vier Leibwächter standen wie eine Eskorte. Phil sprach ins Walkie-talkie und hatte mit mehreren Streifenwagenbesatzungen Verbindung.

»Kennen Sie diesen Mann?« fragte ich die Merricks und nickte zu James Thong.

»Wir haben ihn nie gesehen«, antwortete Li Merrick wie aus der Pistole geschossen.

In den Augen ihres Mannes blitzte es auf. Er hätte sich vielleicht verraten. Doch auf Madame Lis Äußerung hin schwenkte er auf ihre Linie um. Die Guards schüttelten bloß den Kopf.

»Kennen Sie diese Leute?« fragte ich Thong.

»Nein.«

»Was wollten Sie im ,King of Siam‘?«

»Essen«, antwortete er mürrisch.

Zwei Patrolcars trafen ein. Wir nahmen die ganze Merrick-Blase mit zur Federal Plaza. Es war eine sehenswerte Autokarawane. Vorneweg fuhr ich im Jaguar. Dann kamen die zwei Motorradguards der Merricks auf ihren schweren Harley-Davidsons und in schwarzem Lederdress. Ihnen folgte der überlange und -schwere goldene Caddy, und danach fuhr ein Streifenwagen.

In aller Frühe fand eine Vernehmung statt. Li Merrick beorderte in Null Komma nichts zwei Rechtsanwälte zum FBI. Thong verweigerte zunächst die Aussage. Nach Rücksprache mit einem Anwalt behauptete er dann, an der Gangsteraktion gegen die AfW-Gruppe am vorvorigen Abend nicht beteiligt gewesen zu sein.

»Es stimmt, daß ich in der ›Praj Phattang Bar‹ war«, erklärte Thong morgens um sechs Uhr. »Diese Bar habe ich dann verlassen. Was sich sonst noch abgespielt hat, daran bin ich unschuldig.«

Ich hatte mir sein Vorstrafenregister ausdrucken lassen. Es war bemerkenswert dünn. James Thong hielt sich noch nicht sehr lange in den USA auf. Seine Vergangenheit im Goldenen Dreieck und sonstwo in Südostasien blieb im dunkeln. Eine Verbindung zwischen ihm und Li Merrick ließ sich nicht nachweisen.

Zunächst mußten wir den Stählernen Schmetterling mit seinem gesamten Anhang gehen lassen. Madame Li klemmte sich ihre Siamkatze unter den Arm und lächelte mörderisch.

»Wir werden den werten G-men die Gastfreundschaft vergelten, die sie uns angedeihen ließen«, sagte sie beim Verlassen des FBI-Büros. »Wir sehen uns gewiß wieder.«

Vom 24. Stock aus sahen wir die Merricks von der Federal Plaza abfahren. James Thong war inzwischen in eine Zelle gebracht worden. Am Vormittag wurde er dem Haftrichter im Criminal Court vorgeführt.

Ein erstklassiger Rechtsverdreher, eine durch und durch arrogante und eiskalte Type, beriet James Thong. Da Thong einen festen Wohnsitz hatte und in den USA kaum vorbestraft war, wollte ihn der Haftrichter auf freien Fuß setzen. Ich protestierte.

»Dieser Mann hat eine Gangsterbande angeführt, die drei Menschen entführt hat und sich gegen meinen Kollegen und mich stellte. Ohne unser Eingreifen wäre eine junge Frau entstellt worden.«

Der Anwalt fuhr sofort hoch. Glasklar eröffnete er, daß wir dafür keine Beweise hatten.

»Sir«, sagte er zu dem Richter, »Mr. Thong hat nur ein Lokal aufgesucht, genau wie die beiden G-men. Wie Mr. Cotton und Mr. Decker mitteilten, haben sie das Gesicht meines Mandanten in jenem Hinterhof nicht gesehen. Nur aus der Ähnlichkeit mit der Figur jenes Gangsters und daraus, daß er ebenfalls einen hellen Anzug trug, schlossen sie, Mr. Thong vor sich zu haben. Das widerspricht allen Anforderungen an eine klare Beweisführung.«

»Der Maskierte mit der Salzsäureflasche hatte den gleichen Drachenring am Finger wie James Thong zuvor in der Bar«, sagte ich. »Thong ist ein erstklassiger Thai-Boxer. Der Maskierte auch.«

»Na und?« fragte der Anwalt. »Noch ist es in diesem Land nicht verboten, Kickboxen zu betreiben. Was den Drachenring angeht, so hat mein Mandant bestritten, jemals einen besessen zu haben.«

Bei seiner Verhaftung in der vergangenen Nacht hatte Thong diesen Ring nicht mehr gehabt. Der Richter war ungeduldig, den Haftprüfungstermin abzuschließen. Auf ihn warteten noch zahlreiche weitere Fälle.

Ich hakte noch einmal nach.

»Thong hat sich in der vergangenen Nacht der Festnahme durch mich widersetzt. Zumindest dafür müßte er belangt werden.«

Ich konnte den Richter jedoch nicht dazu bewegen, Thong wenigstens für eine Weile aus dem Verkehr zu ziehen. Der Richter reagierte ärgerlich.

»Mr. Cotton, ich muß doch sehr bitten. Sie haben meine Entscheidung gehört. Ich revidiere sie nicht. Sie haben James Thong mit der Waffe bedroht. Daraufhin floh er in den Park. Er behauptet, Sie hätten ihn dort angegriffen und eine Aussage aus ihm herausprügeln wollen. Bei dem, was in dem dunklen Park geschah, steht Aussage gegen Aussage. Zudem haben Sie ja den Kampf gegen Mister Thong gewonnen und brauchen sich deswegen nicht zu beschweren. - Sie müssen mir schon triftigere Beweise bringen, wenn James Thong in Haft behalten werden soll. - Der nächste Fall bitte.«

Auf dem Korridor fragte der Anwalt Thong glatt, ob er Anzeige wegen Körperverletzung gegen mich erstatten wollte. Thong schüttelte bloß den Kopf. Sein Blick auf mich verriet, daß er andere Pläne hatte. Wir sahen ihn dann in einem Taxi vom Criminal Court wegfahren.

Daß Thong gegen mich den kürzeren gezogen hatte, war unser einziger Trost. Sonst hätten wir uns die letzte Nacht umsonst um die Ohren geschlagen.

Ich setzte Phil an der gewohnten Straßenecke ab und fuhr mit dem Jaguar weiter zu meinem Junggesellen-Apartment, um mich erst mal für einige Stunden aufs Ohr zu legen.

Bei den Ermittlungen im Rotlicht-Milieu mußten wir uns der dort üblichen Zeiteinteilung anpassen. Das war nun mal die nächtliche Lebensweise. Tagsüber lief im Milieu wenig.

***

Am Nachmittag waren wir wieder unterwegs und sammelten Informationen über den Schlepperring der Madame Li. Wir vermuteten, daß sie zahlreiche Etablissements und Agenturen mit Thai-Girls und Philippininnen belieferte. Tagsüber hatten Kollegen in dem Fall Recherchen angestellt. Wie sich daraus ergab, flog Madame Li öfter in den Fernen Osten. Steinchen um Steinchen setzten wir das Ermittlungsmosaik zusammen.

Madame Li stammte aus Bangkok und war vcfr zirka zwölf bis fünfzehn Jahren zunächst illegal in die USA gekommen. Zunächst war sie im Prostitutionsgewerbe tätig gewesen. Ihren Aufstieg erlebte sie erst, nachdem sie Norman Merrick heiratete, einen nicht übermäßig hellen New Yorker Pimp.

Er verschaffte dem Stählernen Schmetterling jedoch den Background, den sie für ihre weiteren Aktionen brauchte. Durch die Heirat mit Merrick hatte Madame Li auch die US-Staatsbürgerschaft erhalten. Madame Li hatte mehrere Wohnungen zu ihrer Verfügung. Ihr Hauptsitz war eine Villa am Kissena Park in Queens. Von dort brach sie jede Nacht zu ihren Kassierertouren durch die Nightclubs und Bordelle auf.

Was ihr im Rotlicht-Milieu gehörte und wo sie nur ihre Thai-Mädchen vermietet hatte, ließ sich schwer bestimmen. Das war auch nicht ausschlaggebend. Unser Job war, den Merricks Menschenhandel, erpresserische Ausbeutung, Zwang zur Prostitution, Banden- und Kapitalverbrechen und Verstoß gegen die Einwanderungsgesetze nachzuweisen.

Um den Merricks auf die Schliche zu kommen, veranlaßte ich eine Buchprüfung. Die Merricks betrieben gleich ein halbes Dutzend Firmen und Agenturen, die so miteinander verschachtelt waren, daß nur Li Merrick durchblickte. Für Norman Merrick war Buchprüfung, eine Dirne so zu verprügeln, daß sie möglicherweise unterschlagene Einnahmen herausrückte. Und Buchführung, die Banknoten mit einem Clip zusammenzuhalten, damit sie nicht lose herumflogen.

Zu den Merrick-Firmen gehörten ein Unternehmen, das sich Thai-Import nannte, sowie ein Touristik- und Reiseservice besonderer Art. Zudem eine Zeitarbeitsagentur und ein Stellenvermittlungsbüro speziell für Asiatinnen. Die Merrick-Gaststättenbetriebe und die Oberfirma Stählerner Schmetterling -Merrick Enterprises International rundeten das Bild ab.

Die Firmen befanden sich alle in einem Bürohochhaus in der West 23. Street. In Queens gab es eine kleinere Filiale der Merrick Enterprises. Zudem mußte man davon ausgehen, daß Li Merrick einen Teil ihrer Geschäfte und Buchführung in der Villa am Kissena Park abwickelte. Die Unterweltkontakte der Merricks waren verdeckt. Es gab keine feste Gang wie in anderen Fällen, jedoch bestimmte Mitarbeiter, unter denen James Thong eine bevorzugte Stellung einnahm.

Mit der Mafia hatten sich die Merricks auf jeden Fäll arrangiert. Ob und wie weit sie in Rauschgiftgeschäften mit drinsteckten, war die Frage. Bei den Fernostkontakten lag der Verdacht auf Rauschgifthandel immer nahe.

Der Schwerpunkt der dunklen Geschäfte der Merricks lag jedoch eindeutig beim Frauen- und Menschenhandel.

Während Phil zum FBI zurückkehrte, fuhr ich zum AfW-Büro, um mit Judy Langdon zu sprechen. Die Buchprüfung bei den Merricks sollte am folgenden Tag beginnen. Damit brauchte ich mich nicht zu befassen. Das mußten als Buchprüfer ausgebildete Kollegen besorgen.

Während der Fahrt zum AfW-Office paßte ich auf, um nicht einer Gangsterattacke zum Opfer zu fallen. Besonders wegen James Thong hatte ich meine Bedenken. Wie wir inzwischen wußten, hatte der Thai-Boxer in der New Yorker Unterwelt einen mörderischen Ruf. Er war auch mit Waffen ein Experte.

Ein Gerücht besagte, daß James Thong ein Vollstrecker und Unterführer des birmanesischen Rauschgift-Generals Khun Sa gewesen sei. Thong sei dann bei dem General in Ungnade gefallen und nach New York ausgewichen, um sich ein anderes Betätigungsfeld für seine speziellen Fähigkeiten zu suchen. Ob nun in den dampfenden Dschungeln Birmas und Thailands oder im Asphaltdschungel der Großstadt, die Gesetze waren für Thong gleich geblieben.

Er haßte mich, weil ich ihn besiegt und den Nimbus seiner Unschlagbarkeit damit zerstört hatte. Jene Helfer bei der Aktion gegen die AfW-Gruppe mußten aus dem ergiebigen Reservoir der New Yorker Unterwelt stammen. Wir wußten nicht, wer sie waren. Auch der von Phil Verletzte war nicht wieder aufgetaucht.

Ich stoppte beim AfW-Office im ziemlich finsteren Stadtteil Soho. Das Büro befand sich im dritten Stock eines Altbau-Häuserblocks und bestand aus mehreren Räumen. Drei verweinte Asiatinnen und eine kettenrauchende Schwarze saßen im Warteraum beim Empfang, hinter dem eine junge Frau in lila Pluderhosen saß. Die Negerin schaute mich an, als ob ich der Obermacho persönlich und für sämtliche männlichen Übergriffe seit Anbeginn der Menschheit verantwortlich sei.

Das Symbol von Woman’s Lib, der Kreis mit dem nach unten gerichteten Kreuz, durfte in der Postersammlung an der Wand nicht fehlen. Die ganze Bude war ziemlich verqualmt, die Einrichtung nicht abgestaubt. Einen Putzfimmel hatten sie hier offensichtlich nicht. Dafür wucherte ein ganzes Gewächshaus von Grünpflanzen auf den Fensterbänken.

Die Pluderhosen-Lady fragte bei Judy Langdon nach und war sichtlich enttäuscht, daß sie sofort mit mir sprechen wollte. Ich wurde zu Judys Büro geschickt. Die Blondine begutachtete gerade Flugblätter der AfW, die in deren eigener Druckerei hier im Keller hergestellt wurden.

Dann sprachen wir unter vier Augen über die Schlepper und Frauenhändler, speziell über die Merricks. Bisher hatten sich die Merricks so gut getarnt, daß sie der AfW kaum aufgefallen waren.

»Das ändert sich jetzt«, erklärte mir Judy Langdon mit geröteten Wangen. »Heute abend ist eine AfW-Demonstration bei dem Thai-Massagebordell .Golden Gate Club' in der East 43. Straße geplant.« Das war in der Nähe des Times Square. »Wir AfW-Schwestern treten dann auf, wenn die Merricks dort Vorfahren, was gegen 23 Uhr sein müßte.«

»Dann paßt mal auf, ihr Schwestern, damit, das nicht ins Auge geht«, warnte ich Judy. »Sind Sie noch nicht bedient nach dem, was Ihnen neulich widerfuhr, Miß Langdon?«

»Sag Judy zu mir, Jerry.«

»In Ordnung, Judy.«

»Ich gebe nicht auf, Jerry. Die Mißstände -sind zu kraß, als daß ich mich zurückziehen könnte. Das mußt du verstehen.«

In der vergangenen Nacht waren die Merricks nicht beim ›Golden Gate Club‹ gewesen. Judy Langdon und die AfW verfügten über ein Nachrichtensystem und Sympathisantinnen im Rotlicht-Milieu. Zu den Köntaktpersonen gehörten auch US-Dirnen, die sich über die billige und erfolgreiche Konkurrenz der Thai-Mädchen gifteten und sie abstellen wollten.

Ich nahm mir vor, Captain Hywood auf die geplante AfW-Demonstration hinzuweisen, zum Schutz Judys und ihrer Schwestern.

»Du siehst aus, als wüßtest du nicht, wie du mich einordnen sollst, Jerry. Hältst du mich für eine Männerfeindin?«

»Jedenfalls für feministisch angehaucht«, antwortete ich. »Nichts gegen die Frauenbewegung, doch manche ihrer Mitglieder übertreiben erheblich. Schließlich muß man die Männer nicht gleich in Bausch und Bogen verteufeln.«

»Findest du? Seit Jahrtausenden schon hat die Penisdiktatur die Frauen unterdrückt und geknechtet. Die Männer haben die Welt schon über den Rand des Abgrunds hinausgeführt.«

»Was heißt denn hier Penisdiktatur? Soll sich unsereiner vielleicht einer Geschlechtsumwandlung unterziehen, damit jeder Verdacht entfällt? Zudem waren die Männer schon seit Säbelzahntigers Zeiten gut dafür, sich abzuplagen und die Zvilisation voranzubringen. Hätten wir vielleicht auf den Bäumen oder in den Steinzeithöhlen bleiben sollen? Zudem sind nicht alle Frauen sanft und friedlich gestimmt, wie man an manchen Staatschefinnen sehen kann.«

Judy lachte. Sie hatte mich mit ihrer Bemerkung bloß provozieren wollen. »Beide Geschlechter müssen umdenken. Doch wir wollen hier keine weltanschaulichen Fragen debattieren, sondern uns konkret unterhalten. Gelegentlich können wir ja mal ausgehen, und dann wirst du feststellen, daß ich nichts gegen Männer habe. Besonders nichts gegen dich.«

Am hergebrachten Rollenverhalten klebte die selbstbewußte Judy Langdon nicht. Ich versprach, auf die Einladung zurückzukommen, und wir tauschten unsere privaten Telefonnummern.

Bevor ich ging, warnte ich Judy nochmals vor den Prostitutionsgangstern, mit denen sie sich keck anlegte.

»Sei auf der Hut und wage dich nicht zu weit vor. Hast du dir jetzt wenigstens eine Waffe besorgt?«

»Ich trage seit gestern eine Dose mit Tränengasspray in meiner Handtasche.«

Ich stöhnte.

»Die kannst du vergessen. Bei Gegenwind tränen dir die Augen anstatt dem Angreifer. Und auch noch in der Handtasche! Womöglich mußt du darin kramen und die Dose suchen?«

»Es ist rührend, daß sich das FBI so um mich sorgt«, sagte Judy schelmisch.

Ich ging. Judy war jedenfalls wieder obenauf. Außere Spuren von ihren Erlebnissen zwei Abende zuvor sah man ihr auch nicht mehr an.

Sie war eine bemerkenswerte Frau.

***

In der Villa am Kissena Park turnte Norman Merrick lustlos in seinem Fitnessraum herum. Anschließend legte er sich auf die Sonnenbank. Da brauchte er sich wenigstens nicht anzustrengen. Die Massage eines Thai-Girls und anschließend Sex mit dem Mädchen rundeten das Fitnessprogramm des Zuhälters ab.

Madame Li störte es nicht im geringsten, wenn ihr Mann mit anderen Frauen schlief. Sie ächtete nur strikt darauf, daß es dadurch keinen Arger gab. Li selbst hatte an Sex kein Interesse. Nach zahllosen Männern, Life-Shows und allen möglichen Darbietungen in der Vergangenheit war es ihr vergangen. Sie führte mit Merrick eine reine Zweckehe, bei der sie dominierte.

Li saß in ihrem großzügig angelegten Arbeitszimmer am Computer und arbeitete wie immer. Die schlanke Frau verfügte Über eine eiserne Selbstdisziplin. Über die Bildsprechanlage bat sie Norman Merrick zu sich.

»Jetzt haben wir auch noch das FBI auf dem Hals«, maulte Merrick bei der anschließenden Unterredung. »Vielleicht sollten wir mal für eine Weile mit unseren Aktivitäten kürzertreten oder die Staaten ganz verlassen. Was hältst du von einer Weltreise?«

»Nichts. Das FBI kann uns überhaupt nichts wollen, genausowenig die Sonderkommission unter Captain Hywood. Die Thai-Mädchen und Philippininnen arbeiten freiwillig für uns. Bei der Version bleiben wir. Das Gegenteil sollen sie uns erst einmal beweisen.«

Merrick mußte sich Lis Willen wieder mal beugen. Er wußte, daß er ohne sie immer ein kleiner Zuhälter geblieben wäre. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er war zu hoch oben. Ein Sturz würde ihm das Genick brechen.

So beschränkte er sich auf die Warnung: »Unterschätz das FBI und auch Captain Hywood nicht.«

»Sie sollen mich nicht unterschätzen«, antwortete Li. »Ich werde ihnen die Nachforschungen schon vergällen. Mit blutigen und unblutigen Mitteln.«

***

Der .Golden Gate Club' hatte in eingeweihten Kreisen den Ruf, der beste seiner Art zu sein. Durch einen unscheinbaren Eingang ohne Leuchtreklame und Hinweis gelangte man in ein mehrstöckiges Massage- und Badebordell. Drei bis vier Dutzend blutjunger und ausgesucht hübscher Asiatinnen widmeten sich hier den Besuchern.

Die fernöstliche Einrichtung war geschmackvoll. Etwas vom Zauber Thailands mit seinen Pagoden und Tempeln vermittelte sich hier.

Durch Mundzu-Mund-Propaganda hatte sich der Ruf des .Golden Gate Club' so verbreitet, daß hier fast ständig Hochbetrieb herrschte. Man war weit genug vom Times Square weg, um dem Dunstkreis der schmuddeligen Pornokinos und -shops zu entfliehen. Und nahe genug, um sich Kunden von dort anzulocken.

Madame Li fuhr an diesem Abend ohne ihren Mann in dem goldfarbenen Cadillac. Die Motorradeskorte brummte vor den Club. Der Chauffeur riß die Tür auf, und Madame Li stieg hoheitsvoll aus. Ihr geschlitzter Cheonsan leuchtete wie eine Flamme.

Madame kraulte ihre Siamkatze Rama, die leise schnurrte. Der Beifahrer und Leibwächter trug der Gangster-Lady den Laptop-Computer nach, als sie den .Golden Gate Club' betrat. Madame Li wollte abrechnen und den Betrieb inspizieren.

Ihren scharfen Augen, die sie jetzt mit einer Sonnenbrille verdeckte, entging nichts.

Der Aufpasser riß die Tür auf und verbeugte sich tief. Die Motorrad-Guards standen rechts und links von dem goldenen Cadillac bei ihren aufgebockten Maschinen und paßten auf.

Doch alle wurden überrascht, als eine Trillerpfeife ertönte. Zwei Busse fuhren vor. Ihnen entstiegen an die sechzig Frauen mit Schildern und Transparenten. ›Stoppt die sexistische Ausbeutung‹ stand darauf. Und: ›Nieder mit der Prostitution‹ sowie ›Women’s Lib - für die Rechte der Frau‹. Die AfW-Frauen stimmten Sprechchöre an, pfiffen mit Trillerpfeifen und schlugen Klappern, was einen Höllenlärm verursachte.

Wie bestellt erschienen auch gleich ein paar Reporter, die über die Demonstration berichten sollten. Judy Langdon und ihre Schwestern hatten alles arrangiert. Sie bezogen vor dem ›Golden Gate Club‹ und seinen sämtlichen Ausgängen Stellung.

Kein Besucher wagte sich mehr hin. Er hätte die Demonstrantinnen passieren müssen, deren Kommentaren und Behinderungen sich keiner aussetzen wollte. Die Frauen, meist jüngere, wenige ganz junge und ältere Ladys aus allen möglichen Schichten, bedrängten die Motorradguards der Madame Li.

Die Gangsterchefin war rasch ins Haus geschlüpft, als die Demonstrantinnen anrückten, nach dem Startsignal der Trillerpfeife übers Walkie-talkie herbeibeordert. Der Geschäftsführer des ›Golden Gate Club‹, wegen seines rasierten Kahlkopf ›die Billardkugel‹ genannt, schaute neben Madame Li aus dem Fenster.

»Jetzt werfen diese Hyänen auch noch Farbbeutel gegen das Haus und sprühen mit Spraydosen!« empörte er sich. »Und schauen Sie mal Ihre Guards an.«

Die schneidigen Motorradfahrer sahen sich nicht mehr ähnlich. Von Farbbeuteln getroffen und von Spray verunziert, war ihre vorher schwarze Lederkluft völlig bekleckert.

Mit bewaffneten Gangstern hätten die Guards es jederzeit aufgenommen. Gegen die wütende Frauenschar - Weiße, Farbige aller Schattierungen - wußten sie sich nicht zu helfen. Schließlich konnten sie nicht in die Menge schießen. Die Guards ergriffen die Flucht in eine Bar gegenüber. Wie lebende Farbsäulen rannten sie über die Straße, vom Hohngeschrei der AfW-Demonstrantinnen verfolgt.

Madame Li spuckte Gift und Galle. Sie überschlug bereits, welchen Verdienstausfall die Demonstration sie kosten würde. Wütend sah sie, daß die AfW-Frauen auch noch ihren Cadillac besprühten. ,Menschenhändler stand in rot quer über der Seite. Auf der Kühlerhaube war das streitbare Zeichen der Women’s Lib zu sehen.

»Wir brauchen die Polizei«, entschied Madame Li. »Das ist Sachbeschädigung und eine Störung der öffentlichen Ordnung.«

Die Billardkugel rannte ans Telefon. Es kam aber noch schlimmer. Die Eingänge des ›Golden Gate Club‹ waren versperrt worden. Doch Judy Langdon hatte eine gelernte Schlosserin mitgebracht, die mit einem Dietrich die Seitentür knackte. Schoh drangen Demonstrantinnen, angeführt von Judy Langdon, ins Massagebordell ein.

Sie stürmten in die Räume und beschimpften die männlichen Besucher. Die wütenden Frauen kniffen und knufften die Bordellgänger, die nicht mehr wußten, wie ihnen geschah, zerrten sie an den Haaren und besprühten sie mit Farbspray. Den Mädchen vom .Golden Gate Club' sprachen die Demonstrantinnen Mut zu, ihr Schicksal zu wenden.

»Solidarisiert euch mit uns, Schwestern! Laßt euch nicht länger von Gangstern und Zuhältern ausbeuten!«

Jetzt trafen ein halbes Dutzend Streifenwagen ein. Captain Hywood persönlich führte das Eingreifkommando, und er sagte später, es sei einer seiner härtesten Jobs gewesen. An der Spitze von zwanzig Cops marschierte Hywood zum Haupteingang des .Golden Gate Club' und klopfte mit harter Faust.

Man öffnete. Hywood trat ein und hörte im Obergeschoß Gekreische. Er stürmte die Treppe hoch. Ein unbeschreibliches Bild bot sich ihm. Madame Li war Judy Langdon entgegengetreten und sich mit ihr in die Haare geraten.

AfW-Demonstrantinnen, halb- oder ganz nackte Thai-Prostituierte und einige Männer schauten zu.

»Gib es ihr, Judy!« schrien die Demonstrantinnen. »Eine Schande, daß so was eine Frau ist! Sie schadet ihren Geschlechtsgenossinnen schlimmer als sämtliche Zuhälter von New York zusammen.«

Einige Dirnen - nicht alle waren von der AfW begeistert - feuerten ihre Chefin an.

»Kratz ihr die Augen aus! Die blonde Schlampe mißgönnt uns bloß das Geschäft!«

Hywood mußte sich fast mit Gewalt zu den Kämpferinnen durchdrängen, die sich am Boden wälzten.

»Aber, aber, meine Ladys«, sagte der hünenhafte Polizeicaptain. »Was sind denn das für Manieren? Beherrschen Sie sich!«

Die Kontrahentinnen hörten ihn nicht.

Jede versuchte der anderen so viel zu schaden und ihr so weh zu tun wie nur möglich. Madame Li zerriß Judys Bluse und biß sie. Judy fetzte der Thailänderin ein falsches Haarteil weg und riß mit aller Kraft an deren Haaren.

Madame Li kreischte. Sie hatte ihre Sonnenbrille verloren. Ihre Siamkatze war irgendwohin geflohen.

Captain Hywoods Cops standen vor diesen Furien machtlos im Hintergrund. Hywood brüllte mit voller Stimmkraft. Als auch das nichts nutzte, packte er zu und riß die Todfeindinnen mit Gewalt auseinander. Er verzog schmerzlich das Gesicht, als ihm Madame Li mit aller Kraft vors Schienbein trat. Judy Langdon versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

»Lassen Sie mich los, Captain! Ich muß die Rechte der Frau verteidigen.«

»Auseinander, verdammte Weiber!« brüllte Hywood, daß man es noch auf der Straße hörte. Wegen dieser Äußerung wurde er später von der Presse hart kritisiert. »Jetzt reicht es! Gebt Ruhe, oder ich sperre euch beide ein. - Wer hat den Tumult angefangen?«

Er hielt Judy und Madame Li beide am Arm fest. Wie ein Turm ragte der Zwei-Meter-Mann mit der blauen Uniform und der goldbetreßten Mütze zwischen den Frauen auf.

Madame Li und Judy Langdon beschuldigten sich gegenseitig.

»Sie war es!« behauptete Madame Li. »Sie ist mit ihren Furien widerrechtlich hier eingedrungen! Das ist Einbruch und Hausfriedensbruch!«

»Stimmt gar nicht, die Tür war offen!« behauptete Judy.

Das war zwar gelogen, aber das sollte erst mal einer beweisen.

»Sie ist eine Verbrecherin und die größte Frauenausbeuterin und Zuhälterin von New York.«

»Ich bin eine ehrenwerte Geschäftsfrau«, verwahrte sich Madame Li. »Ich verlange, daß dieses Pack vor dem .Golden Gate Club entfernt wird.« .

Die AfW-Ladys, denen Hywoods Sympathie gehörte, protestierten und schrien. Hywood mußte sich an seine Vorschriften halten. Sie besagten nun einmal, daß Madame Li im ›Golden Gate Club‹ das Hausrecht hatte und mißliebigen Personen den Zutritt verbieten konnte.

Er ermahnte die Demonstrantinnen also, den Club zu verlassen. Daraufhin mußte er sich anhören, er würde dem Verbrechen und der Prostitution Vorschub leisten. Hywoods Hals schwoll an. Sein Gesicht färbte sich rot.

»Gerade Sie, der Sie wissen, was hier gespielt wird, weisen uns hinaus, Captain?« warf Judy Langdon ihm vor. »Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.« Madame Li und ihr Geschäftsführer hetzten, um die Polizei völlig auf ihre Seite zu bringen und für sich einzuspannen. Doch das konnten sie mit Hywood nicht aufführen.

»Ich verlange drastische Maßnahmen und Verhaftungen von Ihnen, Captain«, sagte Madame Li. »Hier sind Schäden angerichtet worden. Die Verursacher müssen sie mir bezahlen.«

Hywood fällte seine Entscheidung. »Der Pu… hem, dieses Haus wird geschlossen, bis Klarheit geschaffen ist, wie es sich hier verhält und ob der Betrieb rechtens ist.«

»Aber das wissen Sie doch«, sagte Madame Li, wie vom Donner gerührt. »Wir haben eine Gewerbeerlaubnis.«

»Weiß ich denn, ob die Auflagen alle erfüllt sind und eingehalten werden?« entgegnete Hywood bauernschlau. »Sie hören dann vom Sittendezernat und anderen Stellen. - Miß Langdon, Sie muß ich vorläufig festnehmen. Folgen Sie mir.«

Judy Langdon verließ den .Golden Gate Club' zwar zerzaust, aber mit hoch erhobenem Kopf. Die Schließung des Massagebordells buchte sie als Erfolg für sich. Eine anschließende AfW-Kampagne sollte dafür sorgen, daß es so schnell nicht wieder geöffnet wurde.

»Mit diesem Betrieb ist Schluß!« verkündete Judy Langdon ihren Gesinnungsgenossinnen, bevor sie in den Gefangenentransporter stieg. »Wir stellen Posten vorm ,Golden Gate Club' auf. Ihn betretende Freier werden fotografiert. Sie können sich dann in unserer Hauspostille als Bordellgänger angeprangert wiederfinden. Oder wir besprühen sie mit Ammoniak, daß kein Girl sie anfassen mag.«

Captain Hywood unterbrach Judy Langdons Brandrede nach kurzer Zeit. Inzwischen waren schon etliche Blitzlichter 'aufgeflammt. Die AfW-Aktion fand das Interesse der Presse.

»Die Schließung des ›Golden Gate Club‹ ist erst der Anfang!« rief Judy noch aus dem Gefangenentransporter. »Es lebe die Amnesty for Women!«

Die Demonstrantinnen jubelten. Madame Li beklagte sich bitter bei und über Captain Hywood und fuhr zum nächsten Polizeirevier, um gleich mehrere Anzeigen zu erstatten. Wegen Einbruchs, Hausfriedensbruchs, Körperverletzung, Beleidigung und Sachbeschädigung.

Zudem rief sie ihren Anwalt an und sagte ihm, er solle wegen unerlaubter Parteinahme und Begünstigung im Amt gegen Captain Hywood eine Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen.

»Das wird nichts nutzen, Madame Li«, erklärte der Anwalt.

»Tun Sie, was ich Ihnen sage!« Madame Li knallte den Hörer des Autotelefons in ihrem Caddy auf. An dem Abend verzichtete sie auf die restliche Kassierertour und fuhr ohne Motorradeskorte nach Hause. Die Schließung des ,Golden Gate Club war eine Prinzipienfrage. Madame Li schwante bereits, daß City Police und Stadtverwaltung da nicht nachgeben würden. Ihr Haß konzentrierte sich auf Judy Langdon und Captain Hywood. Madame Lis ränkevolles Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

***

Phil und ich hatten über den Polizeifunk verfolgt, was beim ,Golden Gate Club' geschah. Als wir dort eintrafen, blieben wir lieber im Hintergrund. Im ,Golden Gate Club' gingen die Lichter aus. Die Belegschaft zog an ein paar letzten und unentwegten Demonstrantinnen vorbei ab. Die'Fassade des Clubs war schlimm verschandelt.

Zudem hatten die Demonstrantinnen stinkende Chemikalien vor die Tür gesprüht. Bei den Thai-Mädchen, die den Club verließen, konnten die AfW-Akti-' vistinnen keinen sehr großen Anklang finden. Diese Mädchen liebten ihren Job gewiß nicht, wollten ihn jedoch um des Geldes willen dringend behalten.

Zudem waren sie eingeschüchtert, und so mies ihre Verhältnisse waren, so boten sie ihnen doch eine gewisse Sicherheit.

Phil blieb im Times-Square-District, wo er noch zu ermitteln hatte, und konnte später per Taxi oder mit der Subway weiter. Ich fuhr zum Police Headquarters, wo Judy Langdons Aussage zu Protokoll genommen worden war. Ich redete Captain Hywood zu, Judy nach Hause gehen zu lassen, statt sie über Nacht in die Zelle zu stecken.

»Sie ist nicht die Verbrecherin, die wir jagen, und das wissen Sie genau, Captain.«

»Gesetz ist Gesetz«, röhrte Hywood. »Miß Langdon hat sich einiges geleistet, von der ungenehmigten Demonstration angefangen, die sie organisierte.«

»Die Straße ist öffentlich«, sagte Judy, »das Demonstrationsrecht in der Verfassung verankert.«

»Ihr Eindringen in den .Golden Gate Club' war nicht öffentlich. Und Sie haben mir eine Ohrfeige heruntergehauen, die nicht von schlechten Eltern gewesen ist, Miß!« sagte Hywood.

Ich verkniff mir ein Grinsen. Auf Hywoods Wange sah man den Abdruck aller fünf Finger von Judys zierlicher Hand.

»Einen Polizeioffizier im Dienst und auch noch öffentlich zu ohrfeigen ist eine Straftat«, sagte Hywood. »Wo kämen wir hin, wenn das einreißen würde? Das kann ich mir nicht gefallen lassen.«

Judy gab sich zerknirscht und wie ein kleines Mädchen.

»Ich bedaure es ganz entsetzlich, Captain, aber es war ein Reflex. Mir ist die Hand ausgerutspht. Ich war so aufgeputscht von der Auseinandersetzung mit Madame Li, daß ich überhaupt nicht nachdachte. Davon abgesehen hat Ihnen Madame Li ans Schienbein getreten, und sie haben Sie auch nicht verhaftet.«

Hywood knurrte und murrte. Ich redete ihm zu, seinem Herzen einen Stoß zu geben. An Judy Langdon müsse er ja wohl nicht unbedingt ein Exempel statuieren.

»Ich bürge dafür, daß Miß Langdon in dieser Nacht keine Übergriffe mehr begeht. Ich fahre sie persönlich nach Hause. Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß, Captain.«

»Okay, dann will ich mal ein Auge zudrücken«, sagte Hywood. »Aber halten Sie Ihre Reflexe nächstens besser im Zaum, Miß Langdon, ja?«

Judy Langdon versprach es. Wir verließen das Police Headquarters und fuhren zu einem nächtlichen Essen zu einem italienischen Restaurant in Greenwich Village, das Judy empfahl. Dort kamen wir uns näher. Späterbrachte ich Judy zu ihrer Wohnung und blieb gleich dort. Schließlich war Judy durch Gangster gefährdet. In dieser Nacht wollte sie die Wohnung nicht mehr wechseln.

Deshalb paßte ich auf sie auf. Kein Gangster störte uns, und ich konnte mich überzeugen, daß Judy absolut nicht männerfeindlich eingestellt war. Ihr Radiowecker holte mich dann aus dem kurzen Schlaf. Judy bereitete mir, nur mit einem Pyjamaoberteil bekleidet, das Frühstück. Dann fuhr ich zum Dienst.

Der Tag verging rasend schnell. Ich fand keine Gelegenheit, Judy anzurufen.

***

Als Blubber Moran am Abend nach Hause kam, wunderte er sich, daß Sun nicht da war. Das hatte sie sich noch nie erlaubt, unentschuldigt zu fehlen. Der Gangster lief durch die Wohnung und schaute nach, ob seine Thaiblume ihm eine Nachricht hinterlassen hatte. Vielleicht war sie ja zu einer Freundin gegangen oder hatte eine dringende Besorgung zu erledigen.

Oder ihr war etwas passiert. Doch nichts von alledem. Suns Kleider fehlten im Kleiderschrank, wo Moran dann nachschaute. Auch ihre Wäsche hatte sie eingepackt, und ihr kleines Köfferchen, mit dem sie in den USA eingetroffen war, war weg.

Allmählich dämmerte es Moran, daß Sun ihn verlassen hatte. Moran zerrte die Beretta aus der Schulterhalfter. Die also auch, dachte er. Wieder mal hatte ihn eine Frau reingelegt, so sah er es, zudem noch eine, die er als sein Eigentum und als seine Sklavin betrachtete.

»Ich drehe der Kröte den Hals um!« brüllte Moran und zerschlug mit der Pistole einen Ankleidespiegel.

Dazu mußte er Sun jedoch erst einmal haben. Sun wußte nicht, daß Moran, dieser Gangster, sämtliche aus seiner Wohnung geführten Telefonate abhörte und auf zeichnete. Er hatte sich das Band schon seit einer Weile nicht mehr angehört, weil Sun ihm bisher keinen Anlaß zur Besorgnis gegeben hatte.

Wutschnaubend holte Moran jetzt das Bandgerät aus dem Wandschrank. Neben belanglosen Telefonaten über Lebensmittellieferungen und dergleichen hörte er dann von Suns Kontakt mit der AfW. Er fluchte lauthals. Dann hörte er, wie sich Sun, zweifellos am heutigen Tag, mit der AfW-Projektleiterin Judy Langdon verabredete.

»Am besten, du kommst gleich zu mir«, ertönte Judys Stimme vom Band. »Ich bin in die Wohnung einer Freundin umgezogen. 123 West 49th Street in Manhattan. Klingele bei Marchville. Ich bin jetzt noch in der AfW-Zentrale, fahre aber gleich los.«

»Tausend Dank, Miß Langdon«, erklang Suns Stimme in ihrem Schulenglisch. »Der Stinksack kommt gegen acht nach Hause. Bis dahin will ich schon weg sein.«

Der Stinksack knirschte mit den Zähnen, daß es ihm fast die Jacketkronen wegsprengte. Moran ließ das Band noch einmal zurücklaufen, damit er sich mit der Adresse auch ja nicht verhörte. Er schaute auf die Uhr. Es war kurz nach 21 Uhr.

Moran stellte das Band ab und rief den totenkopfgesichtigen Cole Wesley und einen weiteren Hitman an. Dann rannte er aus der Wohnung in die Tiefgarage. Moran fuhr mit seinem Chevrolet Chevelle Malibu zu dem Treffpunkt, den er mit seinen Hitmen vereinbart hatte.

Wesley maulte, als er in den orangefarbenen Chevy stieg.

»Ich bin gerade bei einer Frau gewesen.« Er war ständig für seinen Boß zu erreichen. »Du gönnst einem auch gar nichts. - Was ist denn so brandeilig?«

Moran erzählte es ihm. Der andere Hitman, ein untersetzter, rothaariger Bursche, dem zwei Fingerglieder an der linken Hand fehlten, lachte auf.

»Das ist aber komisch, Boß. Die kleine Thai ist dir also abgehauen. Das finde ich ja zum Kringeln, wo du sie doch immer so über den grünen Klee gelobt hast.«

Blubber Moran fuhr auf dem Shore Parkway scharf rechts heran und stoppte auf der Standspur. Er stieß dem Rothaarigen die Pistolenmündung zwischen die Rippen.

»So, komisch findest du das?« zischte er zornig. »Du willst dich wohl über mich lustig machen?«

Red kannte das cholerische Temperament seines Bosses und erschrak.

»Ich hab’s nicht so gemeint, Boß«, entschuldigte er sich. »Ich hab’ mich ja nur gewundert, daß du von Sun Sadaya immer so überzeugt gewesen bist. Verzeih mir die dummen Bemerkungen. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«

Moran entsicherte die Pistole und schob sie in die Schulterhalfter zurück.

»Okay«, knurrte er nur und fuhr rücksichtslos wieder an, daß die Reifen quietschten. Andere Fahrer mußten bremsen und ausweichen. Hupen gellten. Moran fuhr mit einem Höllentempo in Richtung Manhattan.

»Was hast du denn mit der Thai vor, Boß?« fragte Wesley vom Rücksitz.

»Wir holen sie bei der Langdon aus der Wohnung und unternehmen mit ihr eine kleine Spazierfahrt, von der sie nicht mehr zurückkehren wird«, fauchte Moran.

»Was geschieht mit der Langdon?« fragte Wesley.

»Wird zusammengeschlagen, daß ihr die AfW-Faxen vergehen«, erhielt er zur Antwort.

Über die Manhattan Bridge fuhrendie drei nach Manhattan hinüber und in die Midtown. Bei dem Apartmentblock, in dem Sun Sadaya untergekrochen war, stiegen sie aus. Moran las die vielen Namen auf der Klingelliste. Marchville war'im neunten Stock. Moran klingelte anderswo.

Als sich eine Stimme über die Sprechanlage meldete, sagte er mit geschäftsmäßiger Stimme: »Ich habe ein Eiltelegramm zuzustellen.«

Der Türöffner summte. Die drei Gangster betraten das Haus.

***

Ich fegte um die Korridorecke und sah Blubber Moran, Cole Wesley und einen Rotschopf vor mir. Sie waren damit beschäftigt, die Wohnungstür einzuschlagen, hinter der sich Judy Langdon und ein Thai-Mädchen namens Sun Sadaya aufhielten. Judy hatte mich übers Autotelefon zu Hilfe gerufen. Ich war mit Rotlicht und Sirene quer durch Manhattan gerast und allein unterwegs.

»Komm raus da, Sun!« hörte ich Moran voller Zorn schreien.

Ihn und seine beiden Hitmen kannte ich aus dem Verbrecheralbum. Blitzschnell zog ich den 38er. Die Wohnungstür löste sich bereits in ihre Bestandteile auf, so traten und schlugen die Gangster dagegen.

Morans Vorhaben, sich unauffälligen Zutritt zu verschaffen, war gescheitert. Der Jähzorn hatte den Gangsterboß überwältigt, und es war ihm gleichgültig, ob die Nachbarn die Polizei holten.

Er sah und erkannte mich.

»Was willst du denn hier, Cotton?« schrie er mit hochrotem Kopf.

Der Rothaarige stand seitlich zu mir. Ich sah, wie sich seine Schulter bewegte, und dachte mir, daß er seinen Revolver ziehen würde. So war es auch. Als der Lauf hochschwang, schoß ich. Der Rotschopf schrie auf, ließ die Waffe fallen und hielt sich den Arm.

»Hände hoch!« befahl ich, hielt die drei Gangster in Schach und wandte mich an die beiden Frauen in der Wohnung. »Ich bin da, Judy. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Ich verhafte die drei.« Ich sagte ihnen den Miranda-Act auf, die Verhaftungsformel.

»Ich wollte nur mit meiner Lebensgefährtin sprechen«, erklärte Blubber Moran, dessen klares Denken allmählich zurückkehrte. »Sie schuldet mir Geld. Sie ist einfach abgehauen und hat auch noch die Wohnung ausgeräumt. Als man mich nicht hereinließ, wurde ich wütend. Das kann ja mal passieren.«

»Ich habe ihm nichts gestohlen«, meldete sich eine mir unbekannte Frauenstimme hinter der schief in den Angeln hängenden Tür.

Die Tür wurde nur noch von der Sicherheitskette und zwei Sperrstäben gehalten, mit denen sie zusätzlich geschützt wafr.

Ich sammelte die Waffen des Gangstertrios ein. Der Rothaarige stöhnte und war bleich. Ich schaute mir seinen Arm an.

»Der Knochen ist unverletzt, Red. Da hast du Glück gehabt. Verbinde dich selbst. Du wirst gleich zum Doc gebracht.« Entweder Judy Langdon oder die Nachbarn mußten die Polizei verständigt haben. Für die Nachbarn, die gewiß hinter den Türen lauschten, sagte ich laut: »Ich bin vom FBI. Jetzt ist alles in Ordnung.«

Eine Tür gegenüber wurde geöffnet. Ein kahlköpfiger älterer Mann schaute über die Sperrkette weg durch den Spalt.

»Ist das auch wahr?«

Meine ID-Card überzeugte ihn. Cole Wesley sprang mich plötzlich an. Ich wich aus und versetzte ihm einen Schlag mit dem Revolver. Der dürre Gangster brach zusammen. Doch schon der kurze Moment, den ich abgelenkt war, genügte Moran, um die Flucht zu ergreifen. Mit einer Geschwindigkeit, die man ihm bei seiner massigen Figur nicht zugetraut hätte, rannte er den Korridor entlang zur Feuerfluchttreppe.

Ich feuerte einen Warnschuß ab.

»Stehenbleiben!«

Der Gangsterboß war kein Hase, schaffte es aber trotzdem, einen Haken zu schlagen. Damit wischte er um die Ecke. Ich fluchte, denn jetzt mußte ich ihn verfolgen. Rasch rief ich Judy aus der Wohnung und drückte ihr den 38er Colt Agent des verletzten Gangsters Red in die Hand.

Die Waffen der Gangster hatte ich auf den Boden gelegt.

»Halt die beiden in Schach!«

»Das kann ich besorgen«, sagte Sun Sadaya und stieg gleichfalls durch die Lücke in der schräg hängenden Wohnungstür, die sich weder schließen noch öffnen ließ. Sie ergriff den Revolver.

Ein Lift hielt auf der Etage. Ich hörte Männerstimmen. Die City Police rückte an. Ihnen konnten andere Erklärungen abgeben. Ich rannte hinter Moran her zur Feuerfluchttreppe und sie hinunter. Einige Etagen unter mir hörte ich den Gangster schnaufen.

Im zweiten Stock holte ich Moran ein. Er erwartete mich auf einem Treppenabsatz, die Hände gegen die Brust gepreßt.

»Mir ist so schlecht«, ächzte er. »Mein Herz.«

Im Glauben, daß er einen Herzanfall hätte, ließ ich den 38er in der Halfter und wollte Moran Erste Hilfe leisten. Darauf hatte er nur gewartet. Sein Herzanfall war nur vorgetäuscht. Morans klobige Fäuste fuhren mir an den Hals. Ich sprengte den Würgegriff.

Ein harter Schlagwechsel folgte, bei dem Moran den kürzeren zog. Seine Ausdauer ließ zu wünschen übrig. Die Zeiten, in denen er als junger Mobster jeden Gegner zusammengeschlagen hatte, lagen hinter ihm. Zu einem längeren Kampf war er jetzt nicht mehr fähig.

Ich legte ihm Handschellen an. Da fing er wieder zu ächzen an.

»O Gott, meine Pumpe. Ich… ich glaube, ich habe einen Infarkt. Meine Brust ist… ah, wie mit Beton ausgegossen. CQtton, schnell, einen Arzt.«

Diesmal bluffte der Gangster nicht. Die Aufregung und die Anstrengung waren zuviel für ihn gewesen.

Ich nahm ihm die Handschellen wieder ab, schleppte den Zusammengesackten zu einer Wohnung, wo ich Sturm klingelte, und wandte die Herzmassage an. Der Wohnungsinhaber rief die Ambulanz an. Erst als zwei Sanitäter und der Notarzt den übergewichtigen Gangsterboß auf der Trage aus der Wohnung trugen, konnte ich wieder nach oben.

Blubber Moran lag auf der Trage, so als ob er nie ein Wässerchen getrübt hätte, die Hand auf der Brust. Er war bei Bewußtsein.

Ich fragte den Notarzt, in welche Klinik Moran gebracht würde. Dann war ich ihn los.

Im neunten Stock oben, wo ich dann Judy Langdon, Sun Sadaya und einen Streifencop antraf, hatte es eine Panne gegeben. Das Thai-Mädchen Sun war weniger geübt und clever im Umgang mit Waffen, als sie gemeint hatte.

Cole Wesley hatte ihr den 38er entrissen und war geflüchtet, über die Feuerfluchttreppe ein oder zwei Stockwerke tiefer. Dort war er durchs Haus gelaufen, damit er mich nicht passierte, und durch irgendeinen Ausgang hatte er es verlassen. Nach ihm konnten wir jetzt fahnden. Die City Police suchte ihn schon mit Streifenwagen im Viertel.

Sun entschuldigte sich. Der Gangster Red war schon weggebracht worden. Eine Blutlache im Gang erinnerte noch an ihn. Der Streifencop nahm in der Wohnung das Protokoll auf.

»Die Gangster standen plötzlich vor der Tür«, berichtete Judy. »Einer von ihnen behauptete, der Hausmeister zu sein. Er hielt den Spion zu. Doch Sun erkannte ihn an der Stimme. Ich rief Mr. Cotton über seinen Autotelefonanschluß an. Den Notruf zu wählen, dazu kam ich nicht mehr. Wir stemmten uns gegen die Tür, gegen die Moran antobte.«

Judy hatte zunächst geleugnet, daß Sun in der Wohnung sei. Es hatte einen kurzen Wortwechsel gegeben. Als Moran Suns Stimme hörte, die ihn aufforderte, sie in Ruhe zu lassen und zu verschwinden, war er völlig durchgedreht.

Der Police Corporal, der das Protokoll aufgenommen hatte, verabschiedete sich. Cole Wesley wurde bisher vergebens gesucht. Er war entkommen. Ich vergewisserte mich, daß Judy und Sun keine Gefahr mehr drohte. Sie würden in der Wohnung von Judys Freundin bleiben.

Was Moran sich hier geleistet hatte, gab uns vom FBI den schon lange gesuchten Anlaß, seine Wohnung und sämtliche Unterlagen gründlich zu überprüfen. Nach den heutigen Vorfällen erhielten wir einen Haussuchungsbefehl. Ich legte Judy Langdon ans Herz, wegen Madame Li vorsichtig zu sein.

Judy versprach es.

Ich verließ das Haus, um zum FBI zu fahren.

Blubber Morans Chevy würde in Kürze abgeschleppt werden. Über den Polizeifunk hörte ich unter anderem von der fruchtlosen Fahndung nach Cole Wesley. Dem Gangsterboß Moran sollte die Thai-Blume Sun Sadaya übrigens das Genick brechen.

Die Durchsuchung seiner Wohnung und Ermittlungen von FBI-Kollegen sowie Hinweise von Sun Sadaya, die lange Ohren gehabt hatte, erbrachten viel Beweismaterial gegen den Gangsterboß. Genug für eine langjährige Zuchthausstrafe.

Sun Sadaya war für den folgenden Tag zum FBI bestellt. Von ihren Aussagen über die Agentur, die sie in die USA gebracht und dort vermittelt hatte, erwarteten wir uns einiges.

***

An diesem Abend hatte Captain Hywood einen Anruf erhalten, der ihn in eine Bar an der Lower East Side bestellte. Eine Thai-Frau, die nur ihren Vornamen Dschampi nannte, behauptete, über die Machenschaften der Madame Li auspacken zu wollen. Hywood war skeptisch, wollte jedoch die Möglichkeit nicht außer acht lassen, hier wichtiges Beweismaterial zu erhalten.

Um nicht allein als Mann mit irgendwelchen Thai-Prostituierten in eine verfängliche Situation zu geraten, nahm Hywood seinen Stellvertreter Lieutenant Stanley mit. In Zivil und im Privatwagen des Captains fuhren die beiden zum ›Blue Angel‹, wie die Kontaktbar hieß.

Hywood klingelte an der Hintertür, wie ihm gesagt worden war.

»Ich will zu Dschampi«, sagte er zu dem Türsteher, der durch die Klappe schaute.

Der Mann schloß auf und lotste Hywood und Lieutenant Stanley die Treppe hoch. Durchdringender Parfümgeruch hing in dem Altbau. Die Stufen knarrten. Der Bordellier - über der Kontaktbar war eine Absteige - brachte Hywood und Stanley in einen Raum mit zwei Liegen und einschlägiger Einrichtung. Dazu gehörten ein Wandschirm mit einer pornographischen Zeichnung im asiatischen Stil genauso wie Massageöle und Bodylotion auf dem Regal, Bidet und Papierrollen.

»Spezialservice«, sagte der schiefschultrige Bordellhausbursche kichernd. »Dschampi ist unser bestes Mädchen. Aber möchten Sie nicht vielleicht doch noch eine weitere haben? Oder unseren speziellen Thai-Badeservice genießen?«

Hywood dämpfte die Donnerstimme, so gut er konnte.

»Das werden wir Dschampi selber sagen. Hau ab, du Knülch. Bei deiner häßlichen Visage kann einem ja alles vergehen.«

Demonstrativ übersah er die ausgestreckte Hand des Bordellgehilfen, der beleidigt hinausschlurfte.

»So ein Schwein«, flüsterte Hywood, als der Bordellier weg war. »Als ob wir zu zweit mit einer Thai… Das ist ja pervers.«

»Im sexualkundlichen und im strafrechtlichen Sinn eigentlich nicht«, bemerkte Jonathan Stanley arglos.

»Lieutenant Stanley! Ich muß, doch sehr bitten. Was zischen Sie denn so?«

»Ich? Ich zische doch nicht. Warum sollte ich…« Stanley, ein schwarzhaariger, breitschultriger Mann, sackte neben der Liege zusammen. Captain Hywood begriff gerade noch, daß ein Betäubungsgas in das Zimmer geleitet wurde. Es war also doch eine Falle. Hywood wollte zur Tür und sie mit einem Anprall seines massigen Körpers aufsprengen. Doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Hywood bewegte sich wie auf Gummi. Verdammt, dachte er noch, diese Falle hat mir Madame Li gestellt! Dann dachte er nichts mehr und nahm nichts mehr wahr.

***

In dem Zimmer war eine Fernsehkamera installiert. Sie filmte aus der Deckenverkleidung. Ein paar Häuser weiter saß Madame Li in einem Kellerraum und sah den hünenhaften Captain auf dem Fernsehmonitor zusammensinken. Madame Li kraulte ihre Siamkatze Rama, die sie nach dem Krawall im ›Golden Gate Club‹ mit Mühe hatte hervorlocken müssen.

»Jetzt haben wir sie«, sagte die Gangster-Chefin hocherfreut zu einem ihrer Komplicen. »Bringt die beiden an den vereinbarten Ort. Ein halbes Dutzend Thai-Mädchen müssen sich ihnen dort widmen. Ich will gestochen scharfe und eindeutige Fotos. Zudem einen Videofilm mit Captain Hywood und zwei Mädchen. Daß der Captain bewußtlos ist, soll man im Film und auf den Aufnahmen nicht erkennen, klar?«

Der Komplice versicherte, das sei kein Problem.

»Wann wollen Sie die Aufnahmen haben, Madame Li?«

»Die Fotos gleich morgen früh. Mit dem Videostreifen kann es ein wenig länger dauern. Er muß zurechtgeschnitten werden. Das Atelier ist bereit?«

»Selbstverständlich, Madame Li. Ich habe eine erstklassige Fachkraft zum Entwickeln und einen geübten Cutter. Sie können sich ganz auf mich verlassen.«

»Das will ich doch hoffen - in deinem Interesse.« Der Blick des Stählernen Schmetterlings war gnadenlos. »Sorgt dafür, daß die beiden erst morgen in einer Absteige wieder aufwachen. Dann muß Hywood die Fotos schon unterm Kopfkissen haben.«

»Oder auf dem Nachttisch.«

»Das ist mir egal.« Auf dem Bildschirm sah man, wie mit Gasmasken ausgerüstete Männer ins Zimmer traten und Hywood und Stanley wegtrugen. Sie wurden in ein anderes Massagebordell gebracht, wo Madame Lis Spezialauftrag erfüllt werden sollte.

»Damit werden wir Hywood seine Nachforschungen schon verleiden«, erklärte Madame Li. »Er wird es noch bitter bereuen, mir den ›Golden Gate Club‹, diese Goldgrube, geschlossen zu haben. Wenn ich mit ihm fertig bin, kann er sich bei der Müllabfuhr bewerben.«

»Sie werden mit allen fertig, Madame Li«, sagte der Komplice händereibend. »Sie sind die Schlaueste. Dem FBI und der AfW zeigen Sie es gewiß auch.« Madame Li dachte an James Thong, der einiges gutzumachen hatte. Sie stand auf.

»Widme dich deiner Arbeit.«

Im Hof oben wartete ein anderes Fahrzeug als der goldene Cadillac diesmal auf Madame Li. Der Caddy war zu verschandelt. Er mußte erst neu lackiert werden. Auch dafür sollte jemand büßen. Der Stählerne Schmetterling wollte jeden Widerstand brechen und seine Stellung ausbauen. Krisen waren dazu da, um gemeistert zu werden, und jeder Krise folgte ein Aufschwung.

So sah es Madame Li.

***

Am folgenden Morgen joggte ich schon in aller Frühe vor Dienstbeginn im Central Park.

Eine Gruppe von Studenten der University of New Yok trabte mir in der Morgensonne entgegen. Wir grüßten uns flüchtig im Vorbeilaufen. Dann durchbrach ein Brummen das Vogelgezwitscher des um diese Zeit herrlich friedlichen Parks.

Ich sah ein in der Sonne glänzendes Modellflugzeug über den grünen Büschen und wunderte mich, daß um diese Zeit schon ein Hobbyist sein Spielzeug erprobte. Eigentlich war es Ruhestörung.

Der Modellflieger beschrieb eine Kurve. Ich verlor ihn aus den Augen und hatte ihn hinter dem Rücken. Sein Brummen wurde abrupt lauter, und als ich über die Schulter peilte, jagte er genau auf mich zu wie der Rote Baron beim Luftkampf.

Mit den rotierenden Propellern und einer Tragflächenspannweite von einem guten Meter wog der Modellflieger bestimmt seine fünf Kilo. Er konnte einen Menschen bei der Geschwindigkeit erheblich verletzen. Ich sprang also weg. Das rotblaue Modellflugzeug, einer Phantom McDonnell nachgebaut, jagte über mich hinweg.

Mir stockte der Atem, als ich sah, daß unter dem Modellflieger zwei Dynamitstangen festgebunden waren. Das Modellflugzeug wurde in die Höhe gerissen, überflog knapp einen Baum, beschrieb eine Kurve und kehrte wieder zurück. Vermutlich hatte es einen Aufschlagzünder. Bei einer Funkinitialzündung hätte es nämlich schon geknallt, als der Mini-Phantomjäger über mich wegflog.

Ich fragte mich, wer mich auf die Weise killen wollte, konnte fnich jedoch nicht lange, mit Überlegungen aufhalten. Der Modellflieger schwankte in der Luft. Sein Lenker mußte mich im Blickfeld haben. Ich sah eine lange Funkantenne aus den Büschen ragen und den Schimmer von blauem Stoff zwischen den Zweigen.

Der Modellflugzeug-Killer peilte mich wieder an. Dann trat er hervor, damit ich sehen sollte, durch wessen Hand ich starb. Ich erkannte die lange Gestalt mit Freizeitjeans und Baseballmütze. Es war keiner der Killer der Madame Li, sondern Cole Wesley, Blubber Morans Vollstrecker.

Grüßend hob er die freie Hand. Mit der anderen hielt er die Fernbedienung seiner fliegenden Bombe. In der FBLDatei hatte nichts davon gestanden, daß Wesley Modellflugzeugliebhaber war. Jetzt wußte ich es.

Abermals raste der fliegende Killer im Sturzflug heran. Das Gedröhne seines Benzin-Minimotors schwoll bösartig an. Ich ließ ihn herankommen und hechtete seitwärts in die Büsche, damit Wesley den Modellflieger nicht in letzter Sekunde umlenken konnte.

Er verfehlte mich abermals. Wesley lief vor. Ich sollte ihm nicht entkommen. Er lenkte seinen Flieger wieder um. Ich verwünschte, daß ich meinen Smith & Wesson nicht dabeihatte. Damit hätte ich die fliegende Bombe abschießen können. Doch so würde sie mich beim nächsten oder übernächsten Anflug erwischen, es sei denn…

Ich lief zum Weg, bückte mich und hob einen handlichen Stein auf. Die Mini-Phantom jagte heran. Diesmal galt es. Wenn mich der fliegende Killer abermals verfehlte, würde Cole Wesley bestimmt mit der Pistole oder gar einer MPi nachhelfen.

Die Mini-Phantom raste heran. Ich wich aus und traf sie mit aller Kraft mit dem kantigen Stein. Das Modellflugzeug schwankte. Ich raste weg und erwartete den großen Knall. Er mußte eintreten, wenn ich mich verschätzt hatte und der Aufschlagzünder schon auf die seitliche Erschütterung ansprach.

Aber es knallte nicht. Noch nicht. Hinter einem Baum suchte ich Deckung. Cole Wesley wollte seinen schwankenden Modellflieger retten und mir möglichst doch noch damit den Rest geben. Er brachte das wackelnde Flugzeug mehrere Meter hoch über die Baumwipfel. Doch der Steinwurf hatte die, Steuerung beschädigt.

Der Flieger reagierte nicht mehr auf Fernlenkung, wie er sollte. Plötzlich schmierte er ab, jedoch nicht in meine, sondern in die andere Richtung, jagte in immer flacherem Winkel über die Wiese und vollführte dann eine Bruchlandung. Wesley warf sich nieder. Gerade noch rechtzeitig. Sein fliegender Killer explodierte mit grellem Feuerblitz und gewaltigem Knall. Dreck spritzte nach allen Seiten.

Als sich der Qualm der Explosion verzog, li.ef ich bereits zu meinem Jaguar.

Cole Wesley hob den Kopf. Dann schoß er mit einer Pistole hinter mir her. Ich duckte mich, schlug Haken und brachte Büsche und Bäume als Sichtdeckung zwischen ihn und mich.

Den Killer waffenlos anzugreifen wäre Selbstmord gewesen. Cole Wesley war ein erstklassiger Schütze.

Er hörte zu schießen auf. Ich lief durch einen Hohlweg unter einer Fußgängerbrücke durch und erreichte den Jaguar. Aufschließen und meinen 38er aus dem Handschuhfach nehmen waren das Werk von Sekunden. Ich startete und fuhr auf dem East Drive und der Transverse Road dorthin, wo ich Cole Wesley zuletzt gesehen hatte.

Eine Fahndungsmeldung abzusetzen, blieb mir keine Zeit, wenn ich den Killer erwischen wollte. Plötzlich knallten Schüsse. In der Windschutzscheibe des Jaguars waren auf einmal zwei Einschußlöcher. Wesley saß in einem offenen Corvette Stingray Cabrio und feuerte mit seiner Pistole, Ich kurbelte am Steuer. Der Jaguar geriet vom Weg ab und brach mit dem Heck aus. Grassoden flogen von den Reifen weg. Durch das Manöver entging ich weiteren Scharfschüssen Wesleys, wendete und fuhr zurück, um ihn meinerseits aufs Korn zu nehmen.

Der Killer stieß mit dem Stingray zurück, fuhr über die grüne, feste Wiese und gelangte auf den West Drive. Jetzt begann eine Verfolgungsjagd, wobei immer wieder geschossen wurde und einer den anderen austricksen wollte.

Cole Wesley fuhr wie bei einer Rallye. Er raste durch den Park, rund um den unteren See ,The Lake' und dann quer über die mittlere Transverse Road. Die morgendlichen Jogger wurden zu Tode erschreckt.

Dann war der tofenkopfgesichtige Killer plötzlich weg. Ich verlangsamte das Tempo, lenkte mit der Linken und hielt Ausschau, den nachgeladenen 38er in der Rechten.

Das Funkgerät hatte ich inzwischen eingeschaltet.

Die Meldung quäkte: »Achtung, Achtung, an alle Patrolcars im Bereich des Central Park! Verrückte liefern sich Autorennen und ballern in die Luft! Die Spaßvögel sind zu verhaften. Ich wiederhole…«

Warte, dachte ich, der Patrolcar-Leitzentrale Manhattan werde ich was erzählen. Von wegen Verrückte und Spaßvögel!

Links von mir erhob sich die Kuppe mit dem Reiterstandbild eines längst verblichenen Kriegshelden. Falls er einer gewesen und nicht bloß befördert worden war. Auf der Hügelkuppe erschien der Stingray. Zuerst sah ich nur den Kühler. Dann tauchte der ganze schnittige Wagen auf, und schon schoß Wesley wieder.

Ich gab Gas. Der Jaguar beschleunigte, daß die Reifen quietschten. Der Gangster traf nur Luft. Ich fuhr weiter. Büsche verdeckten mich vor Wesleys Blick, und ich stoppte und hörte am Motorengeräusch, daß er mir folgte.

Jetzt wollte ich es wissen. In guter alter Manier legte ich den Rückwärtsgang ein und stieß mit Vollgas zurück. Der weiße Stingray tauchte in dem Tunnel auf, den über der Straße zusammenwachsende Baumkronen bildeten. Ich schlug das Steuer ein, bremste scharf und schoß auf den Gangster.

Jetzt erhielt die Windschutzscheibe des Stingray Einschüsse und das Kabrio einen Platten. Ich hatte Wesley getroffen, wie ich an seinem Schrei hörte. Er fuhr jedoch an mir vorbei, zusammengeduckt überm Steuer.

Cole Wesley hatte seine Pistole fallen gelassen. Ihm blieb keine Zeit, anzuhalten und sich danach zu bücken. Zudem war er verwundet. Sirenengeheul näherte sich jetzt von verschiedenen Seiten. Streifenwagen jagten heran, um die. Verrückten' und .Spaßvögel' zu fassen und ihnen den .groben Unfug' zu verleiden. Ich klebte die Magnetschiene mit dem Rotlicht aufs Dach und schaltete meinerseits die Sirene ein, um klare Verhältnisse zu schaffen. Dann meldete ich mich über den Polizeifunk.

Gemeinsam jagten wir den Killer Wesley. Mehrmals schnitten ihm Patrolcars den Weg ab. Wesley gab aber nicht auf. Er gehörte zu der ganz verbissenen Sorte. Als er dann versuchte, an zwei Streifenwagen vorbeizufahren, die die Transverse Road Nr. 4 quergestellt blockierten, verlor er die Gewalt über sein Fahrzeug.

Der Stingray geriet von der Straße ab und fuhr den Abhang hinunter. Er brach durchs Schilf und landete klatschend im Reservoir-Lake. Wasser strömte herein. Cole Wesley fand sich bis über die Brust im See wieder. Er löste den Sicherheitsgurt, stand auf und winkte mit der Rechten.

»Nicht schießen, ich ergebe mich!« rief er.

»Das wurde auch Zeit«, sagte ich.

***

Captain Hywood erwachte in der schmierigen Absteige. Er hatte einen furchtbaren Brummschädel und konnte sich zunächst an nichts erinnern. Über sich im Etagenbett hörte er jemanden schnarchen.

Hywood stieg aus dem Bett. Alles drehte sich um ihn. Nachdem er den Kopf in die Waschschüssel gesteckt hatte, wurde es ihm ein wenig besser. Zu seinem Erstaunen fand er seinen Stellvertreter Lieutenant Jonathan Stanley im oberen Bett liegend. Stanley war wie sein Vorgesetzter splitternackt. Die Kleidungsstücke der beiden lagen auf einem Haufen in der Ecke.

Der billige Wecker zeigte die Uhrzeit -halb zehn. Sonnenlicht fiel durch die Stores herein. Hywood suchte sich seine Hosen heraus, zog sie an und ächzte. Er rüttelte Stanley wach.

»Hatten wir Polizeifest?« fragte Stanley.

»Nein.« Hywood erinnerte sich inzwischen wieder. »Wir sind in eine Falle gelockt worden. Erinnerst du dich noch an das Zischen im ›Blue Angel‹?«

»Ja. Verdammt, das stammte von einem Betäubungsgas. Wo sind wir hier bloß?«

Hywood ließ die Stores auseinander und schaute aus dem Fenster.

»Es muß die Bowery oder sonst eine üble Gegend sein. Was mag das bloß zu bedeuten haben?«

Er sollte es gleich erfahren. Jemand hämmerte an die Tür.

Eine weibliche Stimme kreischte: »Aufwachen, ihr Saufbolde! Bis zehn Uhr muß das Zimmer geräumt sein. Außerdem muß mir jeder zehn Dollar berappen.«

Lieutenant Wesley war inzwischen auch notdürftig angezogen. Hywood öffnete und sah die Besitzerin der Absteige vor sich, eine alte Hexe, die genauso ausschaute, wie ihre Stimme klang: Sie trat ein und verlangte wieder das Geld für die Übernachtung.

»Wer hat uns hergebracht?« fragte Hywood.

»Brüllen Sie hier nicht rum!« keifte die Vettel. »Ihr wißt wohl von gar nichts mehr was, ihr Volleulen, was?«

Hywood bebte. Doch er bezwang sich. »Ich habe Sie höflich gefragt, Madam. Also bitte, antworten Sie mir.«

»Vier Männer, wohl eure Saufkumpane, haben euch hier heraufgetragen. Mit Ihnen hatten sie eine Menge Mühe.« Damit war Hywood gemeint. »Um halb vier in der Nacht ist das gewesen. Ohne ein ordentliches Trinkgeld hätte ich überhaupt nicht mehr aufgeschlossen. Aber meinen regulären Übernachtungspreis erhalte ich auch noch. - Zwanzig Dollar! Bar auf die Hand, oder ich rufe die Polizei.«

Das hätte Hywood gerade gefehlt. Er schaute in seine Taschen und stellte fest, daß er bestohlen worden war. Stanley genauso. Dienstmarke, Polizeirevolver und wie zum Hohn die Handschellen hatte man Hywood und Stanley gelassen. Und Hywoods goldenen Siegelring. Er saß so fest, daß ihn die Gangster nicht hatten abziehen können.

»Sie kriegen Ihre zwanzig Dollar schon, Madam«, sagte der inzwischen vollständig angezogene Hywood und wollte weg.

Die Vettel hielt ihn am Ärmel fest.

»Hiergeblieben! Nichts gibt es! Geld oder Polizei! Da könnte jeder kommen und Kredit haben wollen. Haben Sie überhaupt eine feste Arbeitsstelle?«

»Klar doch. Ich bin… ähem, bei der Stadt tätig.«

»Beamte gibt’s heutzutage! Eine Schande ist es! Ich rufe doch lieber die Polizei!«

»Einen Moment, Madam.«

Die Blamage, von seinen Untergebenen hier angetroffen zu werden, wollte sich Hywood ersparen. Er bestrich seinen Ringfinger mit Seife, feuchtete ihn an und konnte den Ring abziehen. Den gab er der Vettel als Pfand.

»Das ist ja ein Jahrgangsring von einer Polizeiakademie«, sagte sie, nachdem sie ihn mißtrauisch beäugt hatte. »Geklaut, wie?«

»Halten Sie Ihren Mund!« Die Pensionswirtin verstummte. Sie sah, daß die Grenze erreicht war und man diesen Mann nicht noch weiter reizen durfte. »Der Ring wird wieder ausgelöst. Er ist aus purem Gold und ein Vielfaches von zwanzig Dollar wert.«

»Ist ja schon gut, Sir. Man hat Ihnen übrigens was in der Nachttischschublade hinterlegt. Kein Geld oder Wertsachen, sondern ein persönliches Andenken. Das sollte ich Ihnen auf jeden Fall mitteilen, ehe Sie gehen. Einer von Ihren Freunden, die Sie herbrachten, legte es mir extra ans Herz. So ein Großer, Finsterer mit hochgestelltem Jackenkragen und tief ins Gesicht gezogenem Hut.«

Hywood öffnete die Schublade und fand einen dicken Briefumschlag. Er öffnete ihn, warf einen raschen Blick hinein und erbleichte. Erschüttert steckte er den Umschlag ein und verließ mit seinem Stellvertreter die Absteige.

»Was ist in dem Umschlag, Captain?« fragte Lieutenant Stanley an der nächsten Straßenecke.

»Fotos«, antwortete Hywood mit gebrochener Stimme.

Der heisere Klang, der nichts mehr mit der üblichen Nebelhornstimme seines Vorgesetzten zu tun hatte, erschreckte Stanley mehr als alles andere. Hywood ließ ihn in den Umschlag sehen. Dabei stellte er sich so, daß kein Passant einen Blick auf die Bilder erhaschen konnte.

Sie zeigten in gestochener Schärfe Aufnahmen, meist von Hywood, einige auch mit Stanley, hüllenlos mit nackten Thai-Badenixen. Im Bad, auf der Liege, immer so, daß man nicht erkennen konnte, daß beide Männer bewußtlos waren.

»Mein Gott«, stöhnte Stanley. »Wenn das meine Frau sieht!«

»Das hat uns Madame Li eingebrockt«, knirschte Hywood. »Sie will uns erpressen oder unmöglich machen und dem Ansehen der New Yorker Polizei schaden. Oder beides. - Halt, was ist das?«

Ein maschinengeschriebener Zettel, der Hywood bisher entgangen war, steckte mit in dem Umschlag. Darauf stand: Keine Ermittlungen mehr, oder die Fotos und ein Videostreifen gehen an die Presse und ans Fernsehen. Sie hören von uns.

Nähere Angaben waren weder gemacht noch notwendig. Hywood mußte sich an die Mauer lehnen. Er war noch vom Betäubungsgas angeschlagen. Er steckte den Umschlag mit allem Drum und Dran ein.

»Wir fahren erst mal zu mir«, sagte er. »Ich wohne näher. Dort machen wir uns frisch und beraten über weitere Schritte.«

»Wir müßten längst im Dienst sein, Captain.«

»Das ist noch das wenigste. - Taxi!«

***

Cole Wesley hatte eine Fleischwunde am linken Arm und einen Steckschuß hoch in der linken Schulter. Bevor ihn die Ambulanz wegbrachte, verriet er, was ihn zu dem Mordanschlag auf mich bewogen hatte und wie er mir im Central Park hatte auf lauern können.

»Ohne Ihre Aussage, G-man, würde es für meinen Boß viel besser aussehen.« Da täuschte sich der Killer, nach allem, was durch die Haussuchung schon gegen Blubber Moran im Busch war, aber das hatte er nicht gewußt. »Deshalb wollte ich Sie killen. Ich habe seit vier Uhr früh vor Ihrem Haus auf Sie gewartet.«

»Und warum diese umständliche Mordmethode?«

»Mein Hobby. Ich wollte endlich mal auf diese Art jemanden ins J enseits befördern. Für Sie sollte es was ganz Besonderes sein.«

Die Sanitäter trugen den Gangster weg. Nachdenklich fuhr ich zum FBI. Inzwischen war es Zeit zum Dienst. Auf der Fahrt zum Central Park hatte ich den Verfolger nicht bemerkt, ein Zeichen, daß man niemals vorsichtig genug sein konnte. Cole Wesleys Stingray mußte von der Feuerwehr geborgen werden. Den Cops hatte ich die Sachlage erklärt und über Funk ein paar warme Worte mit ihrer Leitzentrale gesprochen.

Phil stieg an der gewohnten Straßenecke zu. Ich schilderte ihm, was vorgefallen war.

»Da siehst du, was du von deiner Frühaufsteherei und dem Gerenne hast«, sagte Phil, der meistens bis zum letzten Moment an der Matratze horchte. »Da hättest du lieber länger geschlafen. Jetzt brauchst du eine neue Windschutzscheibe, und das Kugelloch mußt du auch beseitigen lassen.«

»Das wird Cole Wesley bezahlen. Wenn nicht im Central Park, dann hätte er seinen Anschlag eben woanders verübt. Vielleicht war es besser so, sonst hätten noch Unbeteiligte zu Schaden kommen können. Ich mache mir übrigens Gedanken wegen Moran. Er erlitt einen Herzanfall direkt nach dem Faustkampf mit mir. Vielleicht hätte ich ihn weniger hart anpacken sollen.«

»Jerry, das kannst du getrost vergessen. Moran hätte dich umgebracht, wenn er gekonnt hätte. Davon abgesehen konntest du nicht wissen, daß ihm ein Infarkt drohte. Das wußte er nicht mal selbst. Und er hat dich angegriffen, nicht umgekehrt. Wegen Blubber brauchst du wirklich keine Skrupel zu haben.«

»Da hast du auch wieder recht.«

Wir hatten im Büro zu arbeiten. Kurz vor elf Uhr rief Captain Hywood an. Zuerst glaubte ich gar nicht, daß er es sei. Er flüsterte nämlich.

»Jerry, können Sie sofort in meine Wohnung kommen? Es ist streng vertraulich. Es hängt allerdings auch mit dem Merrick-Fall zusammen.«

»Können Sie sich präziser ausdrücken, Captain?«

»Nein.«

»Kann mein Kollege Decker mich begleiten?«

»Meinetwegen.«

Ich legte auf und erklärte Phil, wo wir hinfahren sollten. Natürlich wußte ich, wo Captain Hywood wohnte.

»Er muß krank sein«, erklärte ich Phil. »Er hat sich ganz merkwürdig angehört.«

Wir fuhren mit meinem Jaguar, den ich erst später in die Werkstatt geben konnte, zu Hywoods Wohnung. Dort erwarteten uns Hywood und sein Stellvertreter Lieutenant Stanley. Was sie uns erzählten und vorlegten, allerdings nur zwei Fotos zunächst, ließ uns die Augen übergehen. ‘

»Das kann doch nicht wahr sein«, entfuhr es mir. »Damit könnte Madame Li Ihnen allerdings schwer schaden. Trotzdem müssen Sie den geraden Weg gehen, Captain. Suchen Sie umgehend den Commissioner auf und informieren Sie ihn. Er wir zu Ihnen und zu Lieutenant Stanley stehen. Das ist ein gemeiner Anschlag, der tief unter die Gürtellinie zielt. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Auch andere, einschließlich ich, sind schon in Fallen gelaufen. Immer kann man nicht aufpassen.«

»Wenn diese Bilder in Umlauf geraten, bin ich erledigt«, stöhnte Hywood. »Ein leitender Polizeibeamter, von dem Nacktfotos mit Thai-Dirnen zirkulieren oder gar veröffentlicht werden, ist untragbar. Dann kann ich meinen Hut nehmen.«

Lieutenant Stanley war weniger exponiert als der Captain, jedoch auch sein Ansehen und seine Karriere würden schweren Schaden leiden.

Hywoods Telefon klingelte.

Er hob ab und schaltete schon nach den ersten Worten den Lautsprecher ein, damit wir mithören konnten.

»Dachte ich mir doch, daß ich Sie zu Hause antreffe, Captain«, sagte eine Männerstimme. »Haben Sie es sich überlegt? Sind Sie bereit, auf alle unsere Forderungen einzugehen?«

Obwohl schwer erschüttert, blieb Captain Hywood ein scharfsinniger Kriminalist.

»Darüber können wir reden«, antwortete er. »Ich werde Madame Li aufsuchen, um mit ihr Über ihre Forderungen zu sprechen.«

Doch darauf, uns telefonisch Hinweise auf die Urheber der infamen Aktion zu liefern, fiel die Gegenseite nicht herein.

»Wer spricht denn von Madame Li? Hier werden keine Namen genannt. Ich wollte Ihnen bloß schon mal flüstern, daß Sie alle gegen uns gerichteten Aktionen sofort abbrechen oder so führen, daß dabei nichts herauskommt. Oder Sie sehen sich und Ihren Kollegen in der Zeitung und auf dem Bildschirm wieder. -Wollen wir wetten, daß ein Fernsehsender unsere Videostreifen bringt? Aber zuerst geht er an Ihre direkten Vorgesetzten. Wir könnten ihn auch am Times Square in einem Kino vorführen und…«

Hywood legte auf. Den Anruf konnte er ohnehin nicht zurückverfolgen lassen.

»Diese Schmutzfinken«, sagte Hywood, jetzt wieder mit festerer Stimme. »Aber ich lasse mich nicht erpressen. Ich bleibe reell, so wie ich es immer gewesen bin. Wenn ich für meinen Fehler, in die Sexfalle der Madame Li gelaufen zu sein, mit meiner Karriere und meinem Ansehen bezahlen muß, dann werde ich es. Das Bild der New Yorker Polizei wird jedenfalls sauber bleiben. - Lieutenant Stanley trifft keine Schuld. Ich habe ihm befohlen, mich in den ›Blue Angel‹ zu begleiten. Ich trage die Verantwortung.«

»Noch ist nicht aller Tage Abend für Sie, Captain«, tröstete ich Hywood. »Geben Sie uns den Dreck, damit wir ihn im FBI-Labor unter die Lupe nehmen können. Fotopapier und so weiter können wertvolle Hinweise ergeben, aus welchem Labor die Bilder stammen. Wenn wir das haben, sind wir schon ein Stück weiter. Wenn die Erpresser sich wieder melden, sagen Sie ihnen, daß sie den Videostreifen nur an den Commissioner schicken sollen, zu dem Sie am besten gleich gehen.«

Hywood nickte.

»Das Videoband könnte uns vielleicht auch weiterhelfen«, fuhr ich fort. »Wir werden uns an die Presse und die Fernsehsender wenden, um dieser gemeinen Dreckaktion die Spitze zu nehmen, sollte eine Beschlagnahmung des Materials nicht rechtzeitig erfolgen können.«

»So schön sind Sie auch wieder nicht, daß man sich darum reißen würde, die Bilder zu veröffentlichen, Captain«, äußerte Phil. Hywood sah ihn wegen seiner losen Klappe scharf an, schwieg aber.

»Zudem stehen rechtliche Gründe gegen die Veröffentlichung. Ich glaube kaum, daß außer miesen Revolverblättern der untersten Kategorie welche bereit wären, die Bilder zu bringen. Wenn wir alle Zusammenhalten, können wir das Schlimmste verhindern.«

»Wenn das bloß möglich wäre«, seufzte Hywood. »Das würde ich euch nie vergessen, Jerry und Phil.«

Mit den Fotos fuhren wir zum FBI zurück. Wir bedauerten Hywood. Schadenfreude stellte sich bei niemandem ein, der dienstlich von dem Mißgeschick des Captains und seines Stellvertreters erfuhr. Höchstens in der Unterwelt oder der City Police unfreundlich gesinnten Kreisen wäre sie aufgetreten. Aber noch war keine öffentliche Verbreitung des Schmutzmaterials gegeben.

***

Während wir die Fotos zur Überprüfung ins FBI-Labor gaben, saß Captain Hywood beim Commissioner und berichtete ihm kleinlaut sein Mißgeschick. Captain Hywood hatte den obersten Polizeibeamten von New York zunächst um ein Gespräch unter vier Augen gebeten.

»Lieutenant Stanley kann meine Aussagen bestätigen, Sir. Falls Sie einen Blick auf die Fotos werfen wollen, müssen Sie sich vom FBI Abzüge schicken lassen.«

»Ich zweifle nicht an Ihren Worten, Captain, und ich lege keinen Wert darauf, mir das Material anzuschauen. Wie konnte Ihnen als erfahrenem Beamten ein solcher Schnitzer unterlaufen? Und Ihren Untergebenen haben Sie auch noch mit hineingezogen. Das ist eine schöne Bescherung.«

Hywood hörte sich die Standpauke des Commissioners an. Der weißhaarige Polizeichef beendete sie schließlich.

»Es ist nun einmal passiert«, schloß er. »Also müssen wir sehen, wie wir damit fertig werden. Ihre Schritte, sich an das FBI zu wenden, und daß Sie dann gleich zu mir gekommen sind, halte ich für richtig. Sie bleiben einstweilen im Innendienst.« Hywood war schmerzlich berührt. Wie einem Anfänger verordnete man ihm quasi Hausarrest im Police Headquarters. »Die Ermittlungen gegen die Merricks laufen natürlich weiter.«

»Was ist mit Lieutenant Stanley?«

»Er soll seinen Dienst wie bisher weiter versehen. Wegen der weiteren Nachforschungen im ›Blue Angel‹ schließen Sie sich bitte mit dem FBI kurz. In dieser peinlichen Fotoaffäre sollten besser die G-men ermitteln, um den Verdacht der Parteinahme auszuschließen.«

»Ja, Sir. Danke für Ihr Verständnis, Sir. Guten Tag.«

Der Commissioner schüttelte noch den Kopf, als Hywood schon eine Weile draußen war. In seiner langjährigen Dienstzeit war ihm schon allerhand begegnet. Er hatte Bestechungsaffären erlebt, Übergriffe und sogar Verbrechen von Polizisten. Doch daß ein Police Captain höchsten Ranges bewußtlos beim Gruppensex mit Thai-Mädchen gefilmt wurde, war neu.

»Womöglich zeigen sie Hywood noch als Pornostar am Times Square«, überlegte der Commissioner laut. »Das hätte uns noch gefehlt!«

***

Die Fotos waren in einem Privatlabor auf einem Hochglanzpapier entwickelt worden, das keinerlei Hinweise auf den Lieferanten zuließ. Die Fotospezialisten konnten uns und Captain Hywood nicht weiterhelfen. Im ,Blue Angel wußte angeblich niemand etwas von einem Besuch Hywoods und Stanleys. Im ,Blue Angel' war auch kein schiefschultriger Hausbursche aufzutreiben.

Wir hörten uns weiter bei den Thai-Mädchen und ihren Schleppern und Zuhältern um. Auch auf verschiedene Agenturen, die Mädchen wie Sun Sadaya für Probeehen vermittelten, stießen wir. Dieses schmutzige Geschäft wurde teils in Hinterzimmern in kleinem Rahmen abgewickelt, teils von modern eingerichteten größeren Agenturen neben anderen Ehe- und Partnerschaftsvermittlungen.

Da diese Vermittlungen in etlichen Fällen auch irgendwann zu einer Ehe führten, ließ sich kaum dagegen einschreiten. Die Merricks betrieben ihre Geschäfte frech weiter. Doch Judy Langdon und Sun Sadaya, oft unter Polizei- und FBI-Schutz, setzten ihnen zu. Dank Sun durchbrachen wir allmählich die Mauer des Schweigens und des Terrors, hinter der sich die Merricks verschanzten.

Es gab Asiatinnen, die aus dem Prostitutionsmilieu aussteigen wollten und die sich Sun anvertrauten. AfW und FBI arbeiteten zusammen. In zäher Kleinarbeit sammelten wir Beweismaterial gegen den Stählernen Schmetterling und bereiteten uns auf den großen Schlag gegen die Merricks vor.

Doch auch die Gegenseite schlief nicht.

Ein Redakteur der ABN-Television wandte sich nach einer internen Verlautbarung über illegales Material in bezug auf einen hohen Polizeibeamten an das FBI. Im inzwischen wieder tadellos hergerichteten roten Jaguar fuhr ich zum ABN-Hochhaus und nahm den Videostreifen mit Captain Hywood als männlichem Hauptdarsteller in Empfang. Der Redakteur grinste sich eins.

»Dafür erwarten wir auch mal ein paar heiße Tips und Sonderreportagen vom FBI«, sagte er. »Ich habe nur mal kurz in den Streifen reingeschaut. Es ist ehrlich gesagt nichts Umwerfendes. Die männlichen Darsteller wirken apathisch.«

Kein Wunder, wenn sie betäubt gewesen waren.

»Diese Streifen zu senden verbietet sich aus rechtlichen wie aus moralischen Gründen«, fuhr der Redakteur fort. »So wie die Sachlage ist, verletzt die Ausstrahlung die Persönlichkeitsrechte und das Recht am eigenen Bild. Davon abgesehen bringen wir so was ohnehin nicht, nicht mal auszugsweise. Dazu würde sich keine reelle Fernsehgesellschaft bereit erklären. Trotzdem sollten Sie die Quelle finden, aus der dieser Schmutz herrührt, und sie schnellstens verstopfen.«

»Das versteht sich von selbst. Wird der Vorgang von der ABN in den Lokalnachrichten erwähnt?«

»Nein. So dringend notwendig haben wir eine Erhöhung der Einschaltquoten nicht, daß wir auf jeden Dreck und unerwünscht und anonym zugesandte Filme eingehen müßten.«

Vom Police Headquarters und einigen Zeitungen hörten wir, daß inzwischen von anonymer Seite massive Beschuldigungen gegen Captain Hywood und Lieutenant Stanley vorgebracht wurden. Von Schmiergeldern und sexueller Nötigung war die Rede. Es ließ sich schon absehen, daß die Beschuldigungen auch auf Beamte des Sittendezernats und verschiedene Polizeireviere ausgedehnt werden sollten.

»Madame Li wirft mit Schmutz«, bemerkte Mr. High dazu. »Leider können wir ihr nichts beweisen. Sie glaubt, wenn sie die City Police und demnächst auch das FBI genügend in Mißkredit bringt, werden wir sie in Ruhe lassen.«

Der Zusendung des Videostreifens an die ABN waren zwei Telefonate vorausgegangen. Bei dem Videoband hatte nur ein maschinengeschriebener Zettel gelegen, für wen es bestimmt war. Bei der Kopie hatten die Macher des Films jedoch einen Fehler begangen.

Am Ende des Bands tauchte ein Firmenkürzel auf, das uns zu einem Pornofilmatelier in der Bronx brachte. Dort führten wir' noch an dem Abend des Tages, an dem ich das Band von der ABN abgeholt hatte, eine Razzia durch. Der Atelierchef verteidigte sich frech mit dem Hinweis, er könne doch nichts dafür, welche Freizeithobbys sich irgendwelche Polizisten aussuchten, und er habe nur seine technischen Möglichkeiten zum Schnitt und zur Verbesserung des ihm eingereichten Filmmaterials eingesetzt.

Wer ihm das Videoband gegeben hatte, wollte er nicht sagen. Wir beschlagnahmten die im Lager der Pornofilmfirma vorhandenen Erpresserbänder. Der Atelierchef blieb erst mal in Untersuchungshaft. Seine diversen dubiosen Geschäfte wurden durchleuchtet.'Das Versehen eines seiner Mitarbeiter, sein Atelierkürzel mit aufs Band zu bringen, würde ihn böse treffen.

Vom Steuerzahlen hielt er nämlich nicht viel, und darüber war bekanntlich schon Al Capone in seiner Glanzzeit gestolpert.

Mit der Buchprüfung bei den verschiedenen Merrick-Unternehmen hatten die FBI-Kollegen bisher keinen Treffer erzielt. Madame Li war zu schlau, um sich auf diese einfache Weise festnageln zu lassen.

Durch den Videostreifen und die Fotos konnten wir die Thai-Girls identifizieren, die sich für die Aufnahmen hatten hergeben müssen. Nachdem diese Mädchen zunächst untergetaucht waren, stellten sie sich der City Police. Sie behaupteten, von Hywood und Stanley mit Drohungen gefügig gemacht worden zu sein.

Bei ihren Aussagen verwickelten sie sich jedoch in immer größere Widersprüche. Obwohl ihnen ihr Text eingebleut worden war, konnten sie ihn nicht aufrechterhalten, nachdem sie getrennt ins Verhör genommen wurden. Der Commissioner hatte die Thai-Girls gleich an das FBI weitergereicht.

Bei unseren Verhörspezialisten blieben sie nicht lange bei ihren Beschuldigungen, zumal Judy Langdon und Sun Sadaya sich einschalteten. Ich zog sie hinzu, damit sie vertraulich mit den falschen Belastungszeuginnen sprachen, worauf sie sich einließen.

Vor allem die Tatsache, daß Hywood und sein Stellvertreter auf dem Videoband und den Fotos lethargisch dalagen oder saßen, widerlegte die Beschuldigungen. Schließlich gestanden die Girls, daß sie erpreßt und zu allem gezwungen worden waren. Ihre Angaben reichten aus, um den ,Blue Angel' und ein Massagebordell schließen zu lassen. Ein paar untergeordnete Helfer der Merricks mußten sich wegen Freiheitsberaubung, Körperverletzung und tätlicher Beleidigung zweier Polizeibeamter vor Gericht verantworten.

Mit der tätlichen Beleidigung wurden die Aktionen in dem Massagebordell umschrieben. Die Gerichtsverhandlung sollte unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattfinden. An die Drahtzieher der ganzen Schmutzkampagne, nämlich die Merricks, konnten wir damit nicht heran.

Sie hatten sich abgesichert, so daß ihnen nichts nachzuweisen war. Den Mittelsmann der Merricks bei der ganzen Aktion hatte der Geschäftsführer des ,Blue Angel' gespielt, die Billardkugel. Die Billardkugel schwieg über ihre Auftraggeber wie das Grab, in dem sie sonst gelandet wäre. Solange Madame Li nämlich auf freiem Fuß war und über ihre zahlreichen Unterweltkontakte verfügte, reichte ihr langer Arm nämlich auch hinter Zuchthausmauern.

Wer sowieso lebenslänglich einsaß, konnte nicht lebenslänglicher bestraft werden. Schon mehr als ein Häftling war während der Haft umgebracht worden.

Nachdem die Thai-Mädchen das Komplott gestanden hatten, zu dem sie gezwungen worden waren, brachten wir sie aus New York weg, fort aus der Reichweite Madame Lis. Bei diesen Thai-Girls hatte Amnesty for Women erfolgreich angeschlagen. Sie wollten aus dem Prostitutionsgewerbe aussteigen und warteten in San Francisco auf den Bescheid über die Verlängerung ihrer Aufenthaltsgenehmigungen, der positiv ausfallen würde.

Später konnten sie, wenn sie nicht ins Milieu zurückglitten, die US-Staatsbürgerschaft erhalten. Die Schmutzkampagne der Merricks, besonders gegen Captain Hywood, fiel damit in sich zusammen. Bei einem Straßenhändler am Times Square beschlagnahmte die City Police einen Stapel von jenen Fotos.

Der Händler hatte sie zum Ramschpreis von einem Verteiler erhalten, ein Zeichen, daß die Kampagne in sich zusammenfiel. Für den Verteiler wurde die Weitergabe der vervielfältigten Fotos allerdings tödlich. Wir fanden ihn erschossen in seiner Wohnung. Eine Kugel zwischen die Augen hatte verhindert, daß er preisgeben konnte, wer ihm die Fotos abgetreten hatte.

Ein Revolvermagazin interessierte sich noch dafür. Doch sein Herausgeber, der stets hart am Rand des Bankrotts und des Deliriums lebte, erhielt Besuch von Captain Hywood. Hywood brüllte wie in seinen besten Tagen und stauchte den Schmuddelverleger fürchterlich zusammen.

Daraufhin verlor er jedes Interesse, in seinem Blatt noch auf die pikante Fotostory einzugehen. Er wollte weder riskieren, daß ihm bei einem abermaligen Besuch Hywoods das Trommelfell platzte, noch an einem Ort landen, wo es keinen Schnaps und keine Abwechslung gab.

Hywood erschien freudestrahlend beim FBI und bedankte sich vielmals für die Schützenhilfe. In blumigen Worten, die man noch drei Zimmer weiter hörte, beschrieb er, daß er uns gern einen Gegengefallen erweisen würde.

»Wir wären Ihnen verbunden, wenn Sie Ihre Lautstärke dämpfen könnten, Captain.«

Den Wunsch konnte uns Hywood leider ni.cht erfüllen. Ihm war geholfen, doch unseren Fall hatten wir damit noch nicht gelöst.

***

In der Villa am Kissena Park klatschte Madame Li wütend auf einen Fotopacken.

»Den Dreck kannst du verbrennen, Norman, das Videoband auch«, forderte sie ihren Gatten auf. »Damit läßt sich nichts ausrichten. Wenn das Zeug bei uns gefunden wird, geraten wir in des Teufels Küche. Jetzt gehen wir in die entscheidende Phase. Ich starte die Aktion Orchidee. Wie die Blutenblätter einer Orchidee werde ich unsere Feinde vom Baum des Lebens abzupfen.«

»Wie soll das stattfinden?« Der leicht verfettete Oberzuhälter Merrick strich sich über die blondierte Mähne. »Aktion Orchidee. Das hört sich eher romantisch an.«

»Das ist es bestimmt nicht. James Thong muß endlich mal wieder intensiv in Aktion treten«, antwortete Madame Li. »Unsere Gegner sollen sich wundern. Hywood muß sterben. Für ihn habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht. Du kennst doch Thongs Freund, diesen Mordspezialisten?«

»Ich habe von ihm gehört.«

»Er soll Hywood übernehmen. Was Jerry Cotton und Judy Langdon betrifft, so treffen sie sich des öfteren. Miß Langdon hat eine Vorliebe für exotisches Essen und die Chinatown. Dort werden wir ihnen ein besonderes Mahl servieren, nach dem sie für immer gesättigt sind. In der Chinatown verfüge ich über gute Kontakte. Den Rest soll Thong regeln.«

Der Stählerne Schmetterling erklärte Norman Merrick, was sie sich für ihre beiden Feinde vorstellte. Merrick erschauerte abermals. Als typischer US-Gangster liebte er unkomplizierte Morde mit dem Schießeisen. Die Ränke und die Grausamkeit seiner Frau ängstigten ihn.

»Das ist ein sehr qualvoller Tod«, murmelte er.

»Ja«, sagte Madame Li. »Sie sollen leiden und schreiend bereuen, daß sie sich jemals mit mir angelegt haben. Auch Sun Sadaya soll einen grausamen Tod haben. - Kennst du den Nagelteppich und das Feuer?«

»Nein.«

Madame Li erklärte, was sie sich dachte. Wieder sollte James Thong der Ausführende sein.

»Dann bleibt nur noch Phil Decker«, schloß Madame Li. »Für ihn wird mir auch noch etwas einfallen.«

»Du willst diese Morde verüben lassen und gegen das FBI, die City Police und, was noch das wenigste ist, Amnesty for Women kämpfen?«

»Warum denn nicht?« fragte Madame Li und sog an der Orientzigarette in ihrer langen Spitze. Seit einiger Zeit war Madame nervös und rauchte zum Leidwesen ihrer Siamkatzen Kette. »Das ist hier doch das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, oder?«

»An solche Möglichkeiten hat man dabei weniger gedacht«, bemerkte Merrick. »Auch wenn Hywood, Cotton und Decker tot sind, werden die Ermittlungen gegen uns deshalb nicht aufhören. Die AfW kannst du vielleicht vergraulen, aber nicht das FBI und die City Police. Dort werden andere an die Stelle der Ermordeten treten und um so energischer Vorgehen. Es ist der Ehrenkodex der G-men und Policemen, niemals einen Mord an einem der ihren ungeklärt und ungesühnt zu lassen.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Madame Li. »Sie werden sich leichteren Fällen widmen. Wer die Wahl hat, den Tiger oder den Tapir zu bekämpfen, der wählt immer den Tapir, sagt ein thailändisches Sprichwort.«

Norman Merrick sah, daß er Li nicht überzeugen konnte. Sie würde, wie immer, ihren Willen durchsetzen.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Merrick und preßte die Lippen zusammen.

»Du brauchst mich nicht zu warnen«, fuhr ihn Madame Li an. »Ich weiß selbst, was ich zu tun und zu lassen habe. Ohne mich wärst du immer noch ein schäbiger kleiner Zuhälter, der ein paar Drei-Dollar-Nutten auf den Strich schickt. Ich habe dich mit mir groß gemacht. Du bist an mich gebunden und kannst nicht mehr zurück. Ich bin stark, und ich werde immer stärker und mächtiger. Ich fürchte auch das FBI nicht. - Ich kämpfe.«

Merrick schwieg. Madame Li sah aus dem Fenster in den blühenden Villengarten.

»Als Kind war ich so arm, daß ich Dreck gegessen habe, um meinen Magen zu füllen«, sagte sie. »Dreck, hörst du? Später habe ich Demütigungen erlebt und Dinge überstanden, die andere umgebracht oder für immer zerbrochen hätten. Ich habe sie überlebt, und ich überlebe weiter. Mich kann nichts zerstören. Das ist mein Karma.«

Norman Merrick wagte nicht mal, den Stählernen Schmetterling auch nur mißmutig anzusehen. Sie war sein Karma.

***

Als Captain Hywood an diesem Abend nach Beendigung seines Dienstes seine Wohnung betrat, tauchte ein drahtiger Mann aus dem Bad auf. Schnell wie ein Schatten warf er dem riesigen Captain eine Schlinge über den Kopf.

Der Würger riß sie zusammen. Hywood hatte instinktiv die linke Hand an die Kehle gerissen. Die dünne Schlinge schnitt ihm in die Finger.

Hywood versuchte vergeblich, seinen Revolver zu ziehen und zu gebrauchen. Ein Ruck des Killers, der wie eine Klette an ihm hing, und ein Druck von ihm mit dem Ellbogen gegen das Schulterblatt des rechten Arms zwangen den Captain, die Waffe fallen zu lassen.

Hywood taumelte ins Wohnzimmer. Röchelnd rang er nach Luft. Sein Kopf war rot angelaufen. Ein schwächerer Mann wäre bereits zusammengebrochen. Doch Hywood warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand und versuchte, den Killer in seinem Nacken am Schrank abzustreifen.

Doch der Würger ließ nicht los. Hywood brach in die Knie und kroch auf allen vieren durch die Wohnung.

Als Hywood erschlaffte, war der Würger sicher, jetzt leichtes Spiel zu haben. Auch dieser Hüne konnte ihm keinen Widerstand mehr leisten. Der Killer verlagerte sein Gewicht und ließ für einen Augenblick in seiner Gewalt nach.

Da bäumte Hywood sich auf, kam hoch und krümmte dabei den Rücken. Dabei packte er mit der Rechten unter den Ellbogen des Killers. Wie vom Katapult geschleudert, flog der Würger durch das Wohnzimmerfenster der im dritten Stock gelegenen Wohnung des Captains. Er schrie, und sein Schrei brach jäh ab. Hywood taumelte röchelnd umher, streifte die Schlinge ab und rieb sich den schmerzenden Hals.

Dann schaute er durch das zerbrochene Fenster. Der Killer lag, Arme und Beine von sich gestreckt, reglos auf dem Flachdach der Garage unten. Er war zumindest bewußtlos.

Hywood holte sich seinen Revolver und stellte sich mit dem drahtlosen Telefon ans Fenster. So konnte er den Bewußtlosen sehen. Hywood tastete aus dem Kopf die Nummer des nächsten Polizeireviers ein.

Zunächst konnte er keinen Ton aus der Kehle bringen.

Als er dann immerhin seinen Namen einigermaßen verständlich geächzt hatte, fragte ihn der Desk Sergeant, den er an der Leitung hatte: »Sind Sie das wirklich, Captain? Wie hören Sie sich denn an?«

»Wie einer, dem man gerade fast den Hals umgedreht hat«, krächzte Hywood. »Schickt ein Patrolcar und die Ambulanz zu mir, aber fix.«

»Okay, Captain Hywood.«

Noch nie war die abgasverpestete New Yorker Luft Captain Hywood so wunderbar erschienen. Er fuhr sich sacht über den Hals und versuchte, ob er noch schlucken konnte. Der einfache Vorgang des Atmens bedeutete für Hywood in diesem Augenblick das Herrlichste überhaupt auf der Welt. Er behielt den reglosen Killer im Auge, bis die Cops eintrafen.

***

Ich hörte über den Polizeifunk, den ich gewohnheitsgemäß eingeschaltet hatte, von dem Mordversuch an Captain Hywood. Der Würger war indischer Abstammung - man konnte ihn rasch identifizieren - und hatte bei seinem Fenstersturz fine schwere Gehirnerschütterung und eine Wirbelsäulenverletzung davongetragen.

Er wurde ins Gefängnishospital auf Riker’s Island eingeliefert. Captain Hywood mußte, wie ich von den Cops hörte, die ihn wegfuhren, nur kurz ambulant behandelt werden. Auf wessen Konto der Mordanschlag ging, ließ sich nicht beweisen, obwohl ich eine bestimmte Vermutung hatte.

Ich versuchte, mir davon die Laune nicht verderben zu lassen, und holte Judy Langdon ab wie besprochen. Sie hatte abermals die Wohnung gewechselt und hielt sich jetzt mit Sun Sadaya zusammen in einer Altbauwohnung in Greenwich Village auf, ganz in der Nähe vom 6. Polizeirevier. Eine Alarmleitung führte dort hinüber. Zudem konnten die beiden Frauen jederzeit über Funk die Cops zu Hilfe rufen, wenn ihnen Gefahr drohte.

Die Wohnung gehörte der Stadt New York und wurde von der City Police im Bedarfsfall an besonders gefährdete Personen vergeben.

Judy hatte sich extra hübsch gemacht. Ihr Sommerkleid ließ eine Menge von ihren Formen ahnen. Große Ohrringe gehörten dazu. Statt der blonden Locken hatte Judy jetzt eine gemäßigte Punkerfrisur. Ich stieg kurz aus dem Jaguar aus und sprach ein paar Worte mit Sun, die viel gefaßter und ruhiger wirkte als kurz nach ihrem Weglaufen von Blubber Moran.

Sie würde ihren Peiniger, denn das war Moran gewesen, nur noch als Zeugin gegen ihn vor Gericht Wiedersehen. Doch bis dahin dauerte es noch. Blubber Moran kurierte immer noch sein Herzleiden und war, wie ich hörte, im Gefängnishospital zu einem wehleidigen Typen geworden. Dort jammerte er ständig über die Ungerechtigkeit der Welt und wie übel ihm die Frauen mitgespielt hätten.

Er sei immer viel zu gutmütig gewesen, lamentierte der Gangsterboß in seiner Klinikhaft in Verkennung der Sachlage. Nur deswegen würde es ihm jetzt so ergehen. Die Agentur, die Sun Sadaya zweimal vermittelt hatte, verschanzte sich hinter rechtlichen Finessen und formaljuristischem Kram. Sie war aber schon geschlossen worden, und ihren Betreibern würde das auf Dauer nicht viel helfen.

Nur die Hintermänner, die Merricks, hatten wir auch dadurch noch nicht. Ich machte Sun ein Kompliment Über ihr Aussehen.

»Ich wünschte, ich wäre häßlich«, sagte sie daraufhin traurig. »Dann würde es mir bessergehen. So sehen die Männer in mir nämlich immer nur ein Sexobjekt.«

»Das muß nicht sein, Sun«, sagte ich. »Du wirst jemanden finden, der dich wirklich liebt und als Mensch achtet. Ganz bestimmt. Jetzt paß auf, während wir weg sind.«

»Der G-man als Prophet«, sagte Judy, als wir im Jaguar in Richtung Chinatown fuhren. »Hast du das ernst gemeint, was du zu Sun sagtest?«

»Natürlich.«

»Wie siehst du mich eigentlich, Jerry? Bin ich nur eine Affäre für dich? Oder könntest du dir vorstellen, dein Leben mit mir zu verbringen?«

»Lassen wir das sich entwickeln«, antwortete ich und wich auf ein anderes Thema aus.

So war es immer mit den meisten meiner Freundinnen. Irgendwann wollten sie konkret wissen, wie es mit uns weitergehen würde, und entwickelten Vorstellungen Über feste Bindungen, die ich mit meinem Beruf nicht in Einklang bringen konnte. Bei Judy erfolgte das ziemlich früh.

Ich erzählte lieber von dem Mordanschlag auf Captain Hywood, dem er nur mit Mühe entronnen war.

»Ich habe ja dich zu meinem Schutz, Jerry«, sagte Judy.

In der Chinatown stellte ich fest, daß wir zu unserem Essen und Ausgehen einen ungünstigen Tag erwischt hatten. Es war nämlich der 30. Mai. Da fand das Drachenbootfest statt. Dabei wurden nach alter Sitte die bösen Geister mit viel Feuerwerksgeknall, Pappmachedrachen und schaurigen Masken ausgetrieben. Eine chinesische Kreuzung zwischen Voodoo-Zauber und Karneval, hätte man sagen können. In der Chinatown kamen wir kaum durch.

Ich wollte lieber woanders hinfahren. Aber Judy war hingerissen von der chinesischen Folklore und bettelte so lange, bis ich nachgab. Nach längerer Sucherei fanden wir einen Parkplatz und endlich auch einen Platz in einem Restaurant. Es hieß ›Golden Dragon‹. Da saßen wir im Freien und konnten den Umzug auf der Bayard Street ansehen.

Ein junger Chinese hatte sich unserer erbarmt und uns gegen ein Trinkgeld von zehn Dollar einen Tisch verschafft. Es knallte, zischte und puffte. Drachen- und sonstige Monsterfiguren wurden auf phantastisch ausstaffierten Wagen gefahren. Raketen jagten in den Himmel und flammten auf. Feuerräder sprühten an den Wagen. Im Lokal flammte Tischfeuerwerk, wie es die Chinesen erstklassig herzurichten verstehen.

Mir stank es zu sehr nach dem Feuerwerk, was ich Judy auch sagte.

»Jerry, sei doch kein Spielverderber. Die Peking-Ente süßsauer wird uns bestimmt schmecken.«

»Hoffen wir es.«

Der gleichfalls kostümierte Kellner brachte das Gericht und stellte es auf eine Warmhalteplatte. Ich gab Reis auf den Teller, von der Peking-Ente hinzu und würzte das Ganze scharf nach meinem Geschmack. Judy aß stilgerecht mit Stäbchen und pickte schon von der Peking-Ente, die ja zerteilt und'zubereitet serviert wird, zusammen.

Mein Gemisch, das ich mit Messer und Gabel verzehren wollte, mußte einem Chinesen barbarisch erscheinen. Doch bei meinem Gemenge fiel mir auf, daß sich Glassplitter in der Peking-Ente befanden. Ich schaute genauer nach. Kein Zweifel!

Gerade noch rechtzeitig schlug ich Judy den Bissen vom Mund weg. Ich verkleckerte ihr Kleid.

»Was soll das?« fragte Judy ärgerlich und überrascht.

»Einen Moment.«

Ich unterzog die Peking-Ente einer noch genaueren Betrachtung. Das scharfkantige Glas hätte uns umgebracht. Zwar soll es Leute geben, die Biergläser zerbeißen, kauen und schlucken. Doch dieses spezielle zackige und rasiermesserscharfe Glas hätte auch deren Verdauungstrakt nicht vertragen.

Ich zeigte Judy einige Glassplitter.

»Siehst du? Das war eine gläserne Ente. Ich werde den Koch jetzt mal fragen, weshalb er sie für uns zubereitet hat.«

Judy folgte mir zur Küche. Sie blieb vor der Küchentür stehen, und ich behielt sie im Auge. Das chinesische Küchenpersonal jammerte in sieben Fremdsprachen und -dialekten. Der Besitzer des ›Golden Dragon‹, ein alter Chinese mit dünnem Konfuziusbart, erschien und beteuerte seine Unschuld, die er bestimmt schon vor sechzig Jahren verloren hatte.

Der Kellner, der uns serviert hatte, sollte geholt werden, war aber nicht aufzugreifen. Ich ging ans Telefon, denn mir reichte es jetzt. Ich wollte das FBI anrufen, damit man hier Klarheit schuf. Auch der junge Chinese, der uns scheinbar aus Freundlichkeit den günstigen Restaurantplatz verschafft hatte, erschien mir in einem anderen Licht.

Das Telefon war gestört oder sabotiert worden. Gerade wollte ich die ganze Korona in der Küche verhaften, als es plötzlich ungeheuerlich krachte und blitzte. Ein kompletter Kasten mit Feuerwerk ging in der Küche hoch, setzte dort Vorhänge in Brand und verbreitete einen scheußlichen Gestank.

Ich stand mit dem 38er in diesem Inferno und wußte für eine Weile kaum noch, was oben und was unten war. Nachdem ich es wieder feststellen konnte, war Judy weg, wie vom Erdboden verschwunden. Ich lief in dem tollen Trubel umher, suchte sie, wurde angerempelt und verständigte dann von einem anderen Telefon aus das FBI und das 9. Revier. Doch Judy blieb verschwunden.

***

Meine Sorge um Judy wuchs, und nicht nur um sie, sondern auch um Sun Sadaya. Besitzer und Küchenpersonal des ›Golden Dragon‹ schworen bei ihren sämtlichen Ahnen bis zurück in die Zeit der Ming-Kaiser, mit den Glassplittern in der Peking-Ente und Judys Verschwinden nichts zu schaffen zu haben. Der Besitzer und drei seiner Angestellten mußten mit zum Polizeirevier.

Ich rief übers Autotelefon meines Jaguars in der Wohnung an, wo Judy und Sun Sadaya Unterschlupf gefunden hatten. Dort meldete sich eine Mitarbeiterin von Women’s Help, die mit Sun eine Arbeitsbesprechung hatten abhalten wollen.

»Sie wollen mit Sun sprechen, G-man? Judy hat sie gerade angerufen und zu sich hinüber nach Brooklyn bestellt. Sun hat Judys Wagen genommen. Sie wollte über die Brooklyn Brücke fahren. Der Treffpunkt ist drüben in der Adams Street. Judy hat die Strecke extra beschrieben.« Die Adams Street bildet die Auffahrt zur Brooklyn Bridge und ist ihre direkte Verlängerung. Ich fragte, wann Sun losgefahren war.

»Vor einer Viertelstunde etwa. Ist etwas nicht in Ordnung, G-man?«

»Nichts ist in Ordnung. Bleiben Sie, wo Sie sind, lassen Sie niemanden rein und verständigen Sie das 5. Revier. Ich melde mich wieder.«

Rotlicht aufs Dach, Sirene an und Losfahren waren das Nächste. Mir brannte die Zeit auf den Nägeln. Daß Sun über die Brooklyn Bridge gelotst wurde, konnte den Grund haben, daß man sie dort abpaßte. Oder ihr wurde am Treffpunkt in der Adams Street aufgelauert.

Judy mußte zu dem Anruf gezwungen worden sein. Der Zeit nach zu urteilen, mußte Sun Sadaya die Brooklyn Bridge gerade erreichen. Sun war im Besitz eines internationalen Führerscheins, den sie aus Thailand mitgebracht hatte. Sie hatte dort Hochschulreife erlangt und war keine ungebildete Badehausmaus wie die meisten übrigen Thai-Girls in New York. Weil sie in den USA bessere Emanzipations- und Studienmöglichkeiten sah, hatte sich Sun von einer Schlepperagentur nach New York vermitteln lassen.

Damit war sie übel hereingefallen, was bewies, daß auch intelligente Mädchen vor den Machenschaften der Merricks und ihrer Komplicen nicht sicher waren. Judy Langdon hatte einen Austin Mini, ein Autochen, in dem man mit Platzangst kämpfen mußte. Ich kannte den Austin.

Trotz Rotlicht und Sirene hatte ich Probleme, die Chinatown zu verlassen. Die Chinesen waren wie entfesselt. Maskierte schauten zum Fenster herein und blockierten mir teils zum Spaß den Weg. Ich hatte den 38er im Schoß liegen und griff mehrmals danach. Doch es war immer nur Feuerwerk, das geknallt hatte.

Unterwegs setzte ich meinen Spruch an das FBI und die Einsatzzentrale der City Police über Funk ab. Ich gab Kennzeichen, Typ und Farbe des Autos durch, in dem Sun fuhr, und verlangte, es zu stoppen.

Schweißgebadet verließ ich endlich die Chinatown und raste durch die St. James Street zur Brooklyn Bridge, deren charakteristische Silhouette ich bald über East River sah. Das Feuerwerk vom Drachenbootfest überstrahlte die stählerne Hängebrücke mit den darauf fahrenden Autos mit buntem Licht. Plötzlich flammte auf der Brücke Feuer auf. Ein Auto brannte dort lichterloh.

Ich hatte sofort einen entsetzlichen Verdacht, welches Auto es war und wer darin saß: nämlich der gelbe Austin Mini mit Sun Sadaya am Steuer.

***

Sun Sädaya fragte sich, was Judy Langdon in solcher Panik und so dringend von ihr wollte. Sun verfuhr sich zweimal, weil sie sich in Manhattan schlecht auskannte. Dann fuhr sie auf die Brooklyn Bridge. Sun rechnete mit keiner Falle. Sun hatte unbedingtes Vertrauen zu ihrer Freundin Judy, bei der sie auch noch den G-man vermutete.

Auf der Brooklyn Bridge überholte ein Vier-Tonner-Truck verkehrswidrig den Austin Mini und scherte vor ihm ein. Sun mußte bremsen. Der Truck mit der offenen viereckigen Ladefläche fuhr vor ihr.

Sun fuhr weiter und hupte. Dann fiel die Heckklappe des Trucks herunter. Eine Rolle lief ab, die Sun zunächst für einen Teppich hielt. Sie fuhr auf die Rolle, bevor sie ausweichen oder anhalten konnte. Plötzlich holperte der Kleinwagen.

Zischend entwich die Luft aus sämtlichen vier Reifen. Sun würgte den Motor ab. Der Truck stoppte. Ehe Sun begriff, was vorging, sprangen zwei schwarzgekleidete Männer heraus. Strumpfmasken verdeckten ihre Gesichter. Der eine, ein schlanker Mann über eins achtzig, hielt eine Flasche mit einem aus der Öffnung ragenden Stoffstreifen in der Hand.

Er zündete ein Feuerzeug an. Der Stoffstreifen flammte auf, und der Gangster warf den Molotow-Cocktail mit aller Wucht gegen die Windschutzscheibe des Austin Mini. Es krachte. Die Windschutzscheibe zerbrach nicht, da es sich um Sicherheitsglas handelte, erhielt jedoch Sprünge.

Das brennende Benzin-Öl-Gemisch verteilte sich über den Austin Mini, der im Nu in Flammen stand. Sun wollte heraus aus dem Wagen. Doch die beiden Gangster schlugen Sperrhaken in die Karosserie, so daß Sun die Türen nicht mehr öffnen konnte. Außer sich vor Angst schrie sie um Hilfe und hämmerte gegen die Scheiben.

Die Türfenster des Kleinwagens boten nicht genug Platz zum Durchklettern. Wenn Sun die Scheiben heruntergedreht hätte, wären zudem die Flammen hereingezüngelt. Die beiden maskierten Gangster wichen zurück. Eine MPi in der Linken und einen zweiten, unangezündeten Molotow-Cocktail in der rechten Hand, betrachtete James Thong grimmig sein Werk.

Er führte Madame Lis Killerbefehl aus. Die schwarzen, schwerbewaffneten Gestalten auf der Brücke nahmen den vorbeifahrenden Autofahrern jede Lust, sich mit ihnen anzulegen. Kein Vorbeifahrender war ein Selbstmörder. Jeder sah zu, möglichst schnell zu verschwinden. Da Fahrzeuge anhielten, um erst gar nicht in den Gefahrenbereich zu geraten, entstand in Richtung Brooklyn ein Stau, an dessen Ende sich ein roter Jaguar mit flammendem Rotlicht und Sirenengeheul näherte.

Thong kniff die Augen hinter den Maskenschlitzen zusammen. Cotton, dachte er. Dann konnte er den G-man gleich mit und in einem Aufwasch erledigen. Er hob seinen Molotow-Cocktail und gab seinem Komplicen ein Zeichen.

Sun Sadaya warf sich inzwischen verzweifelt gegen die Fahrertür, ohne sie aufsprengen zu können. Wenn erst der Tank des Austin explodierte, war es vorbei mit ihr. Schon rann brennendes Öl und Benzin auf den Motor und ließ ihn aufflammen. Die Hitze nahm zu.

Es konnte nicht mehr lange dauern.

Sun schrie in der Thaisprache nach ihrer Mutter. Sie hatte entsetzliche Angst.

***

Der Austin Mini brannte schon lichterloh. Neben ihm duckten sich zwei maskierte Gestalten. Ich fuhr mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf die Gangster zu.

Von den Flammen des mit Feuer übergossenen Mini angeleuchtet, sah ich, wie der links stehende Gangster einen Molotow-Cocktail anzündete und damit zum Wurf auf meinen Jaguar ausholte.

Auf die Bremse treten, die Tür aufreißen und rausspringen war eins. Von rechts sägte eine MPi-Garbe über mich weg. Ich schoß auf den Mann mit dem Molotow-Cocktail und rollte mich über den Boden. Der andere Gangster schoß mit der MPi. Sie spuckte ihre Projektile in den Asphalt.

Mein 38er krachte, und der Gangster wankte und brach zusammen. Sein letzter Feuerstoß raste in den vom Feuerwerk aus der Chinatown vielfarbig flammenden Himmel.

Ich sprang auf, denn durch den Flammenvorhang sah ich Sun Sadaya in dem Austin Mini. Der zweite Gangster richtete mit der Linken die MPi auf mich und spuckte mir einen Fluch durch die Maske entgegen. Er wollte gleichzeitig mit der MPi schießen und den Molotow-Cocktail auf mich werfen.

Das ging schief. Die Flasche mit dem Benzin- und Öl-Gemisch hätte längst weggehört. Es krachte, als der zurücktaumelnde, verletzte Gangster auch noch gegen den Truck stieß.

Der Molotow-Cocktail explodierte in der Hand des Gangsters und verwandelte ihn in eine lebende Fackel. Der Gangster schrie, und gräßlicherweise versuchte er selbst jetzt noch, mich mit der MPi zu ermorden. Ich brachte es nicht fertig, auf ihn zu schießen, sondern duckte mich bei dem Mini.

Thong rief Worte in seiner Muttersprache. Er konnte die MPi nicht länger halten. In seinen Qualen rannte er zum Geländer, schwang sich hinüber und stürzte mit einem hallenden Schrei wie ein flammender Komet von der Brooklyn Bridge in den East River.

Ich wickelte mir mein Jackett um die Rechte und riß den zweizinkigen Sperrhaken aus Tür und Karosserie des Austin Mini. Mit dem Unterarm schützte ich mein Gesicht vor den züngelnden Flammen. Der Tank des Mini konnte jeden Moment explodieren.

Ich riß die Tür auf. Sun Sadaya lebte. Im Austin Mini hatte gerade erst die Türverkleidung zu brennen begonnen. Ich zerrte Sun aus dem brennenden Auto, verfrachtete sie in meinen Jaguar und stieß mit ihm zurück. Als ich den niedergeschossenen Gangster aus der Gefahrenzone ziehen wollte, krachte es.

Brennende Teile flogen von dem Austin Mini weg. Feuer spritzte. Ich war unterwegs zu dem Schwerverletzten und bekam nichts ab. Der Gangster erhielt einige Feuerspritzer, und ich wickelte ihn in eine Decke aus dem Kofferraum meines Jaguar, um sie zu löschen.

Dann trafen Patrolcars und die Ambulanz ein. Der sterbende Gangster - James Thong - wurde vom Polizeikreuzer ›Talkowsky‹ aus dem East River gefischt. Das Feuerwerk über New York erlosch, und die Skyline der Großstadt strahlte im Lichterglanz wie zuvor. Auch auf der Brooklyn Bridge war das andere, tödliche Feuerwerk vorbei.

Die Feuerwehr löschte das rauchende Wrack des Austin Mini. Sun Sadaya hatte nur leichte Brandwunden erlitten, ich Brandblasen und Kratzer. Harmlos bei dem, was geschehen war. Die Gangster hatten nach ihrem Attentat mit dem Truck eventuelle Polizeisperren durchbrechen und sich in Sicherheit bringen wollen.

Die Cops rollten den Nagelteppich ein, auf dem Sun mit dem Austin Mini gestanden hatte. Thongs Komplice, ein Handlanger ohne Wissen um die Auftraggeber und Hintergründe, würde seine Verletzungen überleben.

Thong nicht. Man hatte ihn mit dem Rettungshubschrauber ins Bellevue Hospital geflogen, wo er wegen seiner Brandverletzungen in eine Folie gepackt dalag. Er wußte, daß er sterben mußte, und verlangte, mit mir zu sprechen.

Ich suchte ihn auf der Intensivstation auf und fand ihn auf seinem Spezialbett inmitten von hochmodernen medizinischen Geräten, die in seinem Fall nichts mehr nutzten. Ich sah ihn an. Er konnte mich nicht mehr sehen. Doch irgendwie spürte er, daß ich da war.

»Cotton?«

»Ja.«

»Du bist besser gewesen. Beide Anschläge haben nicht geklappt.« Er meinte die auf mich. »Aber… Madame Li hat… Judy Langdon. Sie… wird dir noch viel zu schaffen machen.«

»Wo sind die Merricks?« fragte ich. Sie waren verschwunden. »Erleichtere dein Gewissen, bevor du ins Jenseits gehst. Warum willst du den Stählernen Schmetterling und ihren aufgeblasenen Mann schützen?«

»Ich bin Buddhist. Ich werde… wiedergeboren. Ich hatte… ein schlechtes Karma. Ich hasse dich, Cotton, du…« Das Schimpfwort, mit dem er mich bedenken wollte, brachte er nicht mehr über die Lippen. Thong starb. Betroffen zog ich mich zurück. Thong war ein hartgesottener Schurke, mehrfacher Mörder und Gewohnheitsverbrecher gewesen. Doch seine Haltung zuletzt, ohne zu winseln oder zu jammern, nötigte mir einen gewissen Respekt ab. James Thong war gestorben, wie er gelebt hatte: gnadenlos.

***

Die Merricks hatten mit der gekidnappten Judy Langdon New York in einem Hubschrauber verlassen. Sie versteckten sich in einer Villa bei Caldwell, New Jersey. Den Bell-Ranger-Helikopter hatte der Pilot wieder weggeflogen. Die Merricks waren allein in der Villa. Ihre Komplicen, darunter den koreanischen Chauffeur, hatten die G-men bereits weitgehend verhaftet. Norman Merrick beschwerte sich bitter bei seiner Frau über die derzeitige Lage.

Madame Li in ihrem schwarzen Kampfanzug, mit Maschinenpistole, Handgranaten am Gürtel und gekreuzten Patronengurten über den Brüsten ließ sich nicht erschüttern. Merrick kam sich in seiner Rambo-Kluft und -Ausrüstung fehl am Platz vor. Er war nun mal kein Typ, der Ein-Mann-Kriege ausfocht.

»Das haben wir nun davon, daß du dich unbedingt mit dem FBI und der City Police anlegen mußtest«, schimpfte Merrick. »Aktion Orchidee, daß ich nicht lache! Jetzt hast du deine Orchidee. Sie ist eingegangen.«

Aktion Orchidee hatte Madame den Plan mit der Mordnacht genannt.

Gleichzeitig sagte sie: »Noch ist die Aktion Orchidee nicht vorbei. Ich werde auf dem laufenden gehalten. Wir sind zuerst mal untergetaucht. Nach einiger Zeit werden wir uns wieder vorwagen können, denke ich.«

»So, das denkst du? In der letzten Nacht hast du auch gedacht.«

Norman Merrick schaute in die Mündung von Madame Lis Pistole wie in das Auge des Todes.

»Rede nicht so mit mir!« sagte der Stählerne Schmetterling. »Ich kann es nicht leiden.« Merrick erstarrte und entschuldigte sich. Er war kein kaltblütiger Killer. Li hingegen mordete ohne das geringste Zögern. »Ich hatte mir mit Thong zusammen alles fein ausgedacht«, fuhr sie fort. »Für Captain Hywood war der Würger bestimmt, der noch nie versagt hatte. In der Chinatown standen Triaden-Gangster zur Entführung Judy Langdons bereit, falls es mit den Glassplittern im Essen nicht klappte. Der Triaden-Boß hatte sich geweigert, den G-man Cotton von seinen Leuten umbringen zu lassen. Er wolle keinen Ärger mit dem FBI wegen eines toten G-man, sagte er.«

»Ha«, schnaubte Merrick und verkniff sich den Hinweis, daß der Triaden-Boß recht gehabt hatte.

»Nachdem Judy Langdon in unserer Gewalt war, zwang ich sie mit der Pistole an der Schläfe, Sun Sadaya anzurufen, angeblich nur zur Gefangennahme«, sprach Madame Li träumerisch weiter. »Der Brandanschlag auf der Brooklyn Bridge wäre fast gelungen und hätte zudem den Tod des G-man Cotton bedeuten können, wie ich es erhofft hatte. Nur waren die Götter gegen mich. - Aber man soll nie aufgeben.«

»Was denkst du dir eigentlich?« fragte Merrick. »Wir können uns nie mehr in New York blicken lassen. Ich habe Angst, daß uns das FBI hier aufstöbert. Was ist dann? Im Zuchthaus bleibe ich nicht lange am Leben, das weiß ich. Ich bin ein anderes Leben gewöhnt.«

»Die G-men sollen nur kommen, falls sie kommen«, sagte Madame Li. »Im Garten streift Rama umher, der Königstiger. Wir haben unsere Waffen - und Judy Langdon als Geisel.«

»Wenn es eine Schießerei gibt, werden wir womöglich getötet«, sagte Merrick. »Das wäre entsetzlich.«

»Warum?« Madame Li roch an einer Blume. »Was ist schon das Leben? Ein flüchtiger Traum. Man nennt mich den Stählernen Schmetterling. Höre, Norman, neulich träumte ich, daß ich ein Schmetterling sei. Dann erwachte ich und war ein Mensch, Madame Li, eine Frau. Jetzt frage ich mich, bin ich ein Mensch, der träumte, er sei ein Schmetterling, oder ein Schmetterling, der träumt, daß er ein Mensch wäre? -Kennst du eine Antwort auf dieses Rätsel?«

Merrick ging in ein anderes Zimmer. Er konnte dieses Gefasel nicht mehr ertragen.

»Deine Gedankenspiele nutzen jetzt auch nichts mehr«, sagte er über die Schulter, als er den Raum verließ.

***

James Thong hatte sein Geheimnis, wo sich die Merricks mit Judy Langdon versteckten, mit in den Tod genommen. Doch wir fanden das auch ohne ihn heraus. Mit allen ermittlungstechnischen Möglichkeiten des FBI stellten wir fest, daß die Merricks in jener Nacht einen Hubschrauber gechartert hatten und über eine Villa bei Caldwell verfügten. Die Villa war über einen Strohmann gekauft worden.

Wir fanden den Gangsterpiloten, der zuerst leugnete, dann jedoch zugab, die Merricks und ihre Gefangene nach Caldwell geflogen zu haben.

Wir umstellten die Villa. Noch verbargen sich die Scharfschützen und blieben die G-men und Policemen im Hintergrund. Eine hohe Mauer, die mit Fernsehkameras bestückt und mit modernsten Alarmanlagen gesichert war, umgab das dschungelhaft verwucherte Villengelände.

Als Trucker in einem Kenworth-W-900-Langhauber mit dem Auflieger eines New Yorker Einrichtungshauses getarnt fuhren PhiJl und ich an die Rückseite des Villengeländes, Es konnte ja sein, daß zwei Trucker hier Möbel abzuliefern hatten und die Adresse suchten. Phil stoppte im toten Winkel der Fernsehkameras. Ich stieg auf das Dach der Fahrerkabine und sprang über den Starkstromdraht und die Bewegungsmelder hinweg, um von der Rückseite her in die Villa einzudringen.

Das diente dazu, Judy Langdon schon mal unter meinen Schutz zu nehmen, damit die Merricks sie nicht als Geisel benutzen konnten. Wir rechneten in der Villa mit höchstens drei bis vier Gangstern.

Ich landete federnd zwischen den Büschen. Im nächsten Moment erstarrte ich, denn ein ausgewachsener bengalischer Königstiger erschien und fauchte mich an. Ich blieb ganz ruhig stehen. Denn wenn der Tiger mich ansprang, zerriß er mich.

Der 357er Colt Python, mit dem ich für diesen Einsatz statt des leichteren 38ers ausgerüstet worden war, steckte in meiner Schulterhalfter. Wenn ich damit schoß, verriet ich mich und die FBI-Aktion.

Ganz vorsichtig zog ich den schweren Colt und das Walkie-talkie. Der bullige 450-PS-Motor des Kenworth sprang draußen an. Phil hätte ein Stück wegfahren sollen, um dann, wenn ich mich aus dem Haus meldete, falls alles nach Wunsch ging, mit dem Truck das Vordertor aufzurammen.

Ich sprach leise auf der vereinbarten Frequenz mit Phil: »Da ist ein Tiger im Garten.«

»Erschieß ihn!«

»Das will ich nicht ohne weiteres. Paß auf: Du brichst gleich hier durch die Mauer. Das wird den Tiger vertreiben. Dann donnerst du durch bis zur Villa und fährst rein. Die Aktion muß vorgezogen werden.«

Kollege Dillaggio, der die Einsatzleitung hatte, schaltete sich ein: »Verstanden! Wir sprengen das Tor und rücken vor. Wegen des Tigers passen wir auf. Wir werden ihn wohl erschießen müssen. -Over.«

»Was ist, wenn ich mit dem Truck steckenbleibe?« fragte Phil.

Der Auflieger war zwar leer, aber nur die Zugmaschine wog um die zehn Tonnen. Sie hatte jedoch auch zehn Räder. Davon waren die hinteren Doppelräder.

»Mit Vollgas und Schwung schaffst du das!«

Ich konnte nicht weitersprechen. Der Tiger knurrte und duckte sich zum Sprung. Ich ließ das Walkie-talkie fallen und hob den 357er. Wenn es nicht anders ging, mußte ich sofort schießen. Und gut treffen. Bloß würde der Tiger nicht stillhalten, und er hatte ein zähes Leben. Eine Verwundung steigerte seinen Zorn. Selbst sterbend biß er noch um sich und schlug mit den Pranken, wie schon mancher Jäger erfahren hatte. Oder auch nicht mehr.

Der Tiger sprang jedoch nicht. Er war anscheinend nicht hungrig. Ich zog mich zu einer umwucherten Terrasse hin zurück, auf der vergessene Stahlrohrmöbel standen.

Wo blieb Phil? Was trieb er so lange? Er hätte längst anfahren müssen. Es galt, möglichst schnell in die Villa einzudringen und Judy unter unseren Schutz zu nehmen, möglichst auch die Gangster außer Gefecht zu setzen.

Der Tiger fauchte mich an. Er empfand mich als lästigen Eindringling in sein kleines Reich, mit dem er allmählich kurzen Prozeß machen wollte. Ich hielt ihm einen Stahlrohrstuhl mit den Beinen voran entgegen, wie ich es bei Dompteuren im Zirkus gesehen hatte.

Der Tiger hatte Zirkuserfahrung. Mein Dressurakt mit dem Stuhl mißfiel ihm. Er fauchte und schlug mit den Pranken gegen die Stuhlbeine. Obwohl er nicht mal mit voller Kraft schlug, mußte ich den Stuhl mit aller Kraft halten.

Schweiß trat mir auf die Stirn. Wenigstens hatten die Merricks nur den einen Tiger im Garten. Bisher deutete noch nichts darauf hin, daß ich bemerkt worden war.

Endlich dröhnte der Truckmotor auf. Der gelbe Truck fuhr mit Urgewalt durch die Mauer.

Der Tiger floh zwischen die Büsche, als der Truck durch den Dschungelgarten raste. Erdbrocken flogen unter den breiten Reifen weg. Ich rannte hinter dem Kenworth her. Phil fuhr Über den verwahrlosten Rasen, tiefe Reifenspuren hinterlassend, und mit dem Truck voll gegen die Rückwand der Villa.

Der schwere, massive Kenworth kam erst im Innern der Villa zum Stehen. Mauerbrocken lagen auf dem zerbeulten Kühler, aus dem heißes Öl spritzte. Phil rappelte sich hinter der von zahllosen Rissen durchzogenen Windschutzscheibe auf.

Dann waren Phil und ich in der Villa. Am Einfahrtstor vorne krachte es. Unsere Kollegen rückten an. Ich lief durchs Haus und sah den verdatterten Norman Merrick vor mir.

Mit dem 357er hielt ich ihn in Schach.

»Wo habt ihr Judy Langdon? Und wo ist Madame Li?«

»Judy steckt im Keller. Meine Frau…«

Ich sah Li selbst. Sie tauchte auf dem oberen Treppenabsatz in der Vorhalle der Villa auf und richtete die MPi auf mich. Ich sprang in Deckung, als die Uzi losratterte. Madame Li verwundete ihren Mann, der jämmerlich schrie. Sie schimpfte ihn einen elenden Feigling. Dann warf sie eine Handgranate. Gerade noch rechtzeitig holte ich Norman Merrick aus der Gefahrenzone, bevor das Teufelsei krachte.

Phil tauchte auf und trieb Madame Li mit Schüssen zurück. Ich ließ Merrick liegen und eilte in den Keller, wo ich Judy befreite. Sie war unverletzt.

Madame Li verschanzte sich im Obergeschoß und wehrte sich buchstäblich bis zur letzten Patrone. Weder Gäs- noch Blendgranaten konnten sie zur Aufgabe zwingen. Mit Handgranaten und Schüssen verwundete sie zwei G-men, jedoch nicht allzu schwer. Als dann nicht mehr geschossen wurde, gingen wir mit Gasmasken nach oben.

Da krachte ein letzter, einzelner Schuß. Madame Li hatte sich selbst gerichtet. Der Stählerne Schmetterling hatte aufgehört zu existieren. Mit ihr das üble Kartell, das Thai- und andere asiatische Mädchen in die USA geholt und dort auf menschenverachtende, gemeine Weise mißbraucht und ausgenutzt hatte. Ihr Gatte Norman Merrick und andere konnten sich auf längere Zuchthausstrafen gefaßt machen, viele Thai-Mädchen konnten aufatmen.

Als ich Judy von der Villa wegbrachte, war der Tiger schon abtransportiert worden. Er hatte sich verkrochen, von dem Lärm und den Schüssen verängstigt, und war dann von einem per Hubschrauber angeflogeneh Zoo-Tierarzt mit einem Betäubungsgewehr flachgelegt worden.

Der Tiger landete im Bronx-Zoo. Gelegentlich besuchte ich ihn mal dort und sagte ihm ein paar freundliche Worte. Er hätte ja auch viel schlimmer mit mir verfahren können. Ob sich Madame Li gründlich getäuscht hatte, als sie ihn als eine wilde und reißende Bestie einschätzte, oder ob er nur seinen guten und G-man-freundlichen Tag gehabt hatte, weiß ich nicht.

Ich mochte auch nicht noch mal in seine unmittelbare Nähe, um das festzustellen.

ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht






